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Vorwort. 



Ich würde es nicht gewagt haben, die von jähr zu jähr 
immer mehr anschwellende litteratur über den altgerma- 
nischen alliterationsvers auch meinerseits zu vermehren und 
mich in den streit über die grundfragen der deutschen 
metrik hineinzumengen, wenn ich nicht hoffen dürfte, diesen 
streit durch meine auseinandersetzungen einem baldigen 
ende entgegenzuführen und ein weiteres gemeinsames und 
darum erspriesslicheres fortarbeiten der bisher feindlich sich 
gegenüberstehenden parteien anzubahnen. Als geeignete 
grundlage für eine allseitige Verständigung erwies sich mir 
die gute, alte, viel geschmähte und oft todtgesagte, aber 
deshalb nur um so zäher am leben festhaltende Lach- 
mannsche vierhebungstheorie; Freilich muss sich dieselbe, 
den veränderten Zeitumständen entsprechend, verschiedenen 
ausputz, wie Unterbringung in typen, eintheilung in takte 
u. s. w. gefallen lassen; aber inmitten der mannigfaltigkeit 
der typen, trotz der verschiedenen ausfüllung der takte 
bleibt doch immer die von Lachmann zuerst aufgestellte 
forderung der vier hebungen für jeden kurzvers das ein- 
zige, unabänderliche grundgesetz der gesamten alliterations- 
dichtuug aller germanischen stamme. Es geht auch ohne 
typen, es geht ohne taktirung, aber es geht nicht ohne die 
vier hebungen ; das ist mir im laufe der Untersuchung immer 
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klarer geworden. Durch anerkeunuDg der vier bebungen 
in dem alliterationsvers ist dann aber auch die kluft 
zwischen diesem und dem späteren reimvers einerseits, dem 
vers der übrigen indogermanischen Völker andrerseits über- 
brückt, alles organisch und historisch zu einem ganzen 
verbunden. 

Für freundliche Unterstützung bei ausarbeitung vor- 
liegender Schrift bin ich herrn cand. phil. Friedrich Graz 
hierselbst, der zur zeit gleichfalls mit einer metrischen 
Untersuchung beschäftigt ist, zu grossem dank verpflichtet. 
Er hat mir manche, für meinen zweck wünschenswerthe 
Zusammenstellung geliefert, das manuscript durchgesehen 
und durch seine bemerkungen in vielen fällen eine bessere 
motivirung und praecisere fassung der aufgestellten me- 
trischen gesetze, einen consequenteren ausbau des ganzen 
Systems herbeigeführt. Auch hat er für die drucklegung 
seine beihilfe mir freundlichst in aussieht gestellt. Ebenso 
hat in gewohnter hilfsbereitschaft und liebenswürdigkeit 
herr professor Kölbing seine mir stets werthvolle mitwir- 
kung bei correctur der druckbogen gutigst zugesagt und 
dadurch meine dankesschuld ihm gegenüber nicht unerheb- 
lich vermehrt. 

Das hauptverdienst aber au einem etwaigen guten erfolge 
dieses buchleins gebührt herrn geh. regierungsrath prof. dr. 
Schade hierselbst. Er hat durch sein unentwegtes festhalten an 
der Lachmannschen Vierhebungstheorie zuerst in mir zweifei 
an der richtigkeit der zweihebungstheorie erweckt; er hat 
die bedenken, die ich von dem Standpunkte des Vetter- 
Riegerschen und Sieversschen Systems aus erhob, mit leichter 
mühe beseitigt und dem gegenüber die Vorzüge der Lach- 
mannschen auffassung in klares licht gestellt, und gar 
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vieles von dem, was ich in dem ersten theile meiner arbeit 
über die frage, ob zwei, ob vier hebungen, geschrieben habe, 
ist weiter nichts als der niederschlag der mit ihm über 
diesen punkt geführten gespräche. Für die mannigfache 
belehrung und anregung, die ich ihm verdanke und die 
ich nun auch einem grösseren kreise nutzbar machen 
möchte, sage ich dem hochverehrten herrn hiermit auch 
öffentlich meinen verbindlichsten dank. Es gereicht mir 
zur hohen ehre, dass er mir freundlichst gestattet hat, 
ihm, wohl dem einzigen, noch lebenden schüler Lachmanns, 
mein büchlein widmen zu dürfen und es so in Zusammen- 
hang zu bringen mit dem namen jenes grossen mannes, 
der gerade heut vor sechzig jähren in seinem vortrage über 
das Hildebrandslied in der Königlichen Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin zum ersten male den wahren 
Charakter und das wesen des germanischen alliterations- 
verses richtig erkannt und dargestellt hat. Möge dies für 
mein buch eine gute Vorbedeutung sein! 

Königsberg i. Pr., den 20. Juni 1893. 

Max Kaluza. 
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Einleitung*. 

§ 1. Eine gedrängte übersieht über die von Laebmann, 
Müllenhoff, Schubert, Wackernagel, Vetter, Rieger, Sievers, 
Luick, Möller, Heusler, Hirt und Fuhr aufgestellten oder 
vertheidigten theorien von dem rhythmischen bau des alt- 
germanischen alliterationsverses giebt Sievers in PauPs 
Grundriss der germanischen philologie II, 1, 862 fF. und in 
seiner Altgerraanischen metrik, § 2. Hinzugekommen ist 
seitdem noch die aus ten Brink's nachlass veröffentlichte 
theorie über den altenglischen vers (Paul's Grundriss, H, 1, 
515 if.). Es liegt nicht in meiner absieht, eine erschöpfende 
kritik aller von den genannten forschem ausgesprochenen 
ansichten über den rhythmus des alliterationsverses zu 
geben; doch wird sich im verlaufe der Untersuchung 
gelegenheit genug bieten, die wichtigsten der von ihnen 
gewonnenen resultate einer näheren prufung zu unterziehen, 
richtiges und falsches darin zu scheiden. Selbstverständlich 
ist es mir hierbei nur um die sache, nicht um die person 
zu thun. Ich werde mich daher, wie dies meine gewohnheit 
ist, jedes irgendwie verletzenden wortes streng enthalten 
und mit meiner kritik nur da einsetzen, wo ich mich auf 
thatsachen stützen kann. Im übrigen gestehe ich gern ein, 
dass ich von jedem einzelnen etwas gelernt habe, und dass 
ich darum allen, wenn auch in verschiedenem grade, für 
die erweiterung meiner metrischen kenntnisse und die 
klärung meiner ansichten zu dank verpflichtet bin. 

Besonders lobend hervorheben möchte ich hier nur noch 
die Schrift von Schubert, De Anglosaxonum arte metrica, 
Berolini 1870, gerade weil von Vetter (Zum Musp.) an bis 

Kaluza, Der altenglische vers. 1 
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auf W. Streitberg (Lit. Centralbl. 10. Juni 1893) fast alle, 
die mit dem ae. verse sich beschäftigt haben, höchst 
geringschätzig über ihn und seine resultate urtheilen. 
Schubert hat mit vollem recht dem ae. verse vier hebungeu 
zugesprochen ; er hat auch in den meisten einzelfragen das 
richtige getroffen, und es ist nur zu bedauern, dass seine 
auffassüng nicht schon längst allgemeine anerkennung 
gefunden hat. 

§ 2. Wie Sievers, Hirt, Fuhr, ten Brink beschränke 
auch ich meine auseinandersetzungen zunächst auf den 
altenglischen alliterationsvers, nicht blos, weil derselbe 
dem kreise meiner sonstigen Studien am nächsten liegt, son- 
dern hauptsächlich, weil ich glaube, dass der altengliscbe 
vers in der that für jede metrische Untersuchung des ger- 
manischen alliterationsverses die geeignetste grundlage bietet, 
von der aus nach verschiedenen Seiten hin weitergebaut 
werden kann. Die althochdeutschen alliterirenden denk- 
mäler sind uns zu wenig sorgfältig überliefert und nicht 
umfangreich genug, um darauf allein eine metrische theorie 
zu begründen. Der altsächsische Heliand zeigt neben vielem 
ursprünglichen doch schon ein grösseres schwanken, die 
beginnende Zerrüttung der alten festgefügten formen. Die 
altnordischen denkmäler wiederum haben in vielen punkten 
einen ganz eigenartigen entwicklungsgang genommen. So 
ist denn die alteuglische alliterationsdichtung als die älteste 
und umfangreichste und in metrischen dingen einen durch- 
aus einheitlichen Charakter tragende auch am meisten ge- 
eignet, uns über das wesen und die eigenthümlichkeiten 
des altgermanischen verses zu belehren. Die grosse Über- 
einstimmung, die trotz des verschiedenen inhalts sämmtliche 
ae, dichtungen in allen wesentlichen punkten des Versbaues 
aufweisen, gestattet zugleich, die Untersuchung zunächst 
auf ein einzelnes denkmal zu beschränken, und das kann 
natürlich nur das Beowulflied sein, das schon seines hohen 
alters wegen die charakteristischen eigenthümlichkeiten des 
alliterationsverses am unverfälschtesten darbieten muss. 
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Von dem Beowulfliede also bin ich bei allen folgenden 
erörterungen zunächst ausgegangen, weil ich glaube, dass 
eine tbeorie, die im stände ist, den Beowulfvers genügend 
zu erklären, ohne weiteres auch für die gesammte altenglische 
alliterationsdichtuDg giltigkeit hat und sich mutatis mutandis 
ai|ch auf die althochdeutschen, altsächsisehen und alt- 
nordischen alliterirenden denkmäler übertragen lassen muss. 
Ebenso muss der Otfridsche vers und auf englischem boden 
insbesondere der vers Layamons und die mittelenglischen 
alliterirenden dichtungen ungezwungen von derselben theorie 
aus sich erklären lassen. Alles das leistet allein die vier* 
bebungstheorie in dem sinne, in dem ich sie an dem beispiel 
des Beowulfliedes näher darlegen werde, und die späteren 
hefte dieser „Studien" sollen in zwangloser aufeinanderfolge 
weitere detailuntersuchungen über andere denkmäler der 
alt- und mittelenglischen, althochdeutschen, altsächsischen 
und altnordischen alliterationspoesie von mir selbst oder 
denjenigen, die mich freundlichst darin unterstützen wollen, 
enthalten. Auch eine eingehende erörterung der sog. 
„schwellverse** muss für eine spätere gelegenheit aufgespart 
bleiben. Ich bin der meinung, dass dieselben sich am be- 
quemsten am Heliand studiren lassen, und dass daher alle 
mit den „schwellversen^ in Zusammenhang stehenden fragen 
am passendsten bei der Untersuchung des Versbaues des 
Heliand behandelt werden können. 

§ 3. Der gang meiner Untersuchung ist folgender. In 
einem ersten kritischen theile erörtere ich zunächst im all- 
gemeinen die frage, ob mit grösserer Wahrscheinlichkeit 
vier oder zwei hebungen für den germanischen alliterations- 
vers anzusetzen sind. Das resultat fällt, wie ich schon 
in der vorrede verrathen habe, zu gunsten der vierhebungs- 
theorie aus. Auf grund der vierhebungstheorie unterwerfe 
ich sodann die von Sievers aufgestellten typen einer noch- 
maligen genauen nachprüfung, bei der ich zugleich auch 
auf Möllers takteintheilung rücksicht nehme, und zeige, wie 
erst bei der annähme von vier hebungen die Sieversschen 
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typen sich vereinfachen, einander näher bringen und aus 
einer gemeinsamen grundform herleiten lassen. 

In einem zweiten, systematischen teile fasse ich die 
von mir gewonnenen resultate in übersichtlicher darstellung 
zusammen unter genauer analysirnng und gruppirung der 
ersten tausend verse des Beowulfliedes, aus denen bestimmte 
gesetze über die hebungsfähigkeit der einzelnen Wörter und 
Wortklassen und eine genauere charakterisirung der vor- 
kommenden versarten gewonnen wird. Indem ich gerade 
tausend verse in dieser weise zergliedere, gebe ich zugleich 
für spätere Untersuchungen der übrigen ae. denkmäler einen 
bequemen massstab zur vergleichung an die band, an dem 
die abweichungen anderer gedichte in der Verwendung der 
einzelnen typen oder in der beobachtung der von mir auf- 
gestellten gesetze sich leicht angeben lassen. Meine citate 
sind der 5. aufläge von Heyne's Beowulfausgabe (besorgt 
von A. Socin, Paderborn 1888) entnommen ; etwaige ab- 
weichungen davon sind stets hervorgehoben. 

Da acut und gravis (zur bezeichnung von haupt- und 
nebenhebung) sich mit dem circumflex beim drucke schlecht 
vertragen, verwende ich zur angäbe der sprachlichen länge 
nach dem vorgange von Sievers (Altgermanische metrik) 
einen wagerechten strich über dem vokal. 



L Theil. 

Kritik der bisherigen theorien. 

1. Zweihebungs- oder vierbebungstheorie? 

§ 4. Wenn man liest, wie zuversichtlich Sievers (Alt- 
germ. metr., § 140) von dem „siege der zweihebungstheorie" 
spricht und wie zweifelnd auf der andern seite Fuhr (Die 
metrik des westgerm. alliterationsverses, § 4) und Heusler 
(Deutsche Literaturztg. 1893, sp. 298) es erwähnen, „dass 
auch die alte Lachmannsche theorie noch Vertreter haben 
mag^, dann muss es als ein gefährliches beginnen erscheinen, 
wenn ich in vorliegender schrift gerade die richtigkeit und 
vorzüglichkeit der vierbebungstheorie zu erweisen suche. 
Aber so schlimm, wie es nach den vorgenannten äusserungen 
den anschein hat, steht es um die Lachmannsche theorie 
durchaus nicht. Zunächst muss ich constatiren, dass die 
vierbebungstheorie nicht überall sich hat „besiegen" lassen, 
dass hier in Königsberg wenigstens die zum theil recht 
fadenscheinigen einwendungen Vetters nicht zu überzeugen 
vermochten und dass demnach hier jähr aus jähr ein, nicht 
zum nachtheil der studirenden, die alte, unverfälschte Lach- 
mannsche theorie weiter gelehrt worden ist. Aber auch 
anderwärts hat die herrschaft der Vetter-Riegerschen zwei- 
hebungstheorie nicht allzulange gedauert. Man hat ihre 
Unzulänglichkeit, die Unmöglichkeit, mit dieser theorie den 
feinheiten des altgermanischen Versbaues gerecht zu werden, 
von jähr zu jähr immer mehr empfunden, und dies führte 
zunächst Sievers zu der aufstellung seiner „typen", die zwar 
die zweihebungstheorie um so fester begründen sollten, in 
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Wirklichkeit aber ihr den ersten tödtlichen streich ver- 
setzten. Denn in seinen „ungleichfässigen typen D und 
E" bricht Sievers bereits mit der „nackten" zweihebungs- 
theorie, indem er für dieselben ausser den zwei haupt- 
hebungen auch noch eine nebenhebung für unerlässlich 
erachtet, also thatsächlich neben deu zweihebigen auch drei- 
hebige verse ansetzt. Es ist wohl auch nicht zufällig, dass 
gerade nach dem erscheinen von Sievers' aufsatz „Zur 
rhythmik des germanischen alliterationsverses" (Paul und 
Braune, Beiträge X) verschiedene theorien auftauchten 
(Möller, Hirt, Fuhr, ten Brink), die sämmtlich im princip 
der Vierhebungstheorie huldigen und einen theil der verse 
auch wirklich vierhebig auffassen, während sie allerdings 
einen anderen theil aus verschiedenen gründen (annähme 
von „pausen" oder „unvollständigen versen"; statuirung 
eines Unterschiedes zwischen erster und zweiter halbzeile 
oder zwischen „klingendem" und „stumpfem" versausgang) 
nur für dreihebig ansehen. Endlich aber hat auch Sievers 
selbst neuerdings (Altgerm, metr., VII. abschnitt) sich zu 
dem zugestandniss genöthigt gesehen, dass der altgermanische 
alliterationsvers, so lange er noch gesungen wurde, vier- 
hebig war, und erst bei dem übergange vom „gesangs-" 
zum „Sprechvortrag" die ursprünglichen vier hebuugen auf 
zwei reducirt wurden. 

Nach alledem ziehe ich also nur das facit der metrischen 
forschungen der letzten jähre, wenn ich nunmehr, nachdem 
sowohl die reine zweihebungstheorie als die mit einer 
mischung von zwei- und dreihebigen oder vier- und drei- 
hebigen versen operirenden theorien sich als praktisch un- 
brauchbar gezeigt haben, nachzuweisen versuche, dass allein 
die Lachmannsche vierhebungstheorie im stände ist, alle 
eigenthümlichkeiten des germanischen alliterationsverses in 
befriedigender weise zu erklären. Um für diesen nachweis 
freie bahn zu schaffen, wird es meine nächste aufgäbe 
sein, die zu gunsten der vierhebungstheorie sprechenden 
wahrsqheinlichkeitsgründe hervorzuheben, die von Vetter, 



— 7 — 

Sievers und uDderen gegen die durchführbarkeit derselben 
erhobenen einwendungen zu entkräften und die unhaltbar- 
keit derjenigen theorien, die einen Wechsel von vier- und 
dreihebigen versen annehmen, darzulegen. 

§ 5. Wie bereits erwähnt, leitet Sievers in dem VII. 
abschnitt seiner „Altgermanischen metrik^ dengermanischen 
alliterationsvers aus eioem vierhebigen, gemeinindogerma- 
nischen urvers her, in welchem nach einer hypothese des 
dr. Franz Saran die zwei schwächeren hebungen in folge 
des „Überganges vom taktmässigen gesange zum sprech- 
vortrag" unterdruckt worden seien (Altgerm. metr. § 141). 
Da nun Sievers andrerseits den althochdeutschen reimvers, 
an dessen vierhebigkeit noch niemand gezweifelt hat, aus 
dem „zweihebigen" alliterationsverse in der weise ent- 
standen sein lässt, „dass man in den gleichfussigen typen 
A, B, C in jeden fuss eine nebenhebung einschob, in den 
ungleichmässigen typen D und £ aber die alte nebenton- 
silbe wie die eigentliche Senkungssilbe zu nebenhebungen 
machte* (Paul u. Braune, Beiträge XIII, 138), so bekommen 
wir das seltsame resultat: Der indogermanische urvers hat 
vier hebungen; auch der urgermanische alliterationsvers 
war, so lange er gesungen wurde, noch vierhebig. Der 
in historischer zeit in den ae., as., ahd. und an. denk- 
mälern uns vorliegende alliterationsvers ist zweiheb ig. 
Der deutsehe (und ich füge hinzu: auch der englische) 
reimvers, der sich daraus entwickelt hat, ist wiederum 
vierhebig. So steht denn der alliterationsvers mit seinen 
zwei hebungen ganz vereinsamt da. Vor und nach ihm 
gab es nur verse von vier hebungen; er allein muss sich 
mit zwei hebungen begnügen. Ist es da nicht viel wahr- 
scheinlicher, dass auch der germanische alliterationsvers 
geradeso wieseine Vorläufer und nachfolger vier hebungen 
enthalten bat, dass also von den ältesten zeiten an vier 
hebungen das mass des germanischen alliterations- und 
reimverses ebenso wie des verses der verwandten indoger- 
manischen Völker gebildet haben ? Wir müssen also a priori 
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die Vierhebungstheorie als die wahrscheinlichere ansehen 
und dürfen von ihr nur abgehen, wenn die durchführung 
derselben auf unüberwindliche Schwierigkeiten stossen sollte. 

§ 6. Eine eingehendere begründung seiner hypothese 
von der Unterdrückung der beiden schwächer betonten 
hebttugen des ursprünglich vierhebigen alliterationsverses 
beim übergange vom taktmässigen gesange zum sprech- 
vortrage hat, wie Sievers (1. c. p. 173, anm.) mittheilt, dr. 
Saran selbst in aussiebt genommen. Aber noch ehe diese 
eingehendere begründung erscheint, möchte ich darauf auf- 
merksam machen, dass bei den im alliterationsvers uns 
überlieferten ae. dichtungen, beim volksepos ebenso wie bei 
den geistlichen epen, von einem „sprechvortrag** in unserem 
sinne gar nicht die rede sein kann. Selbst die gedichte 
geistlichen Inhalts wurden nicht einfach „gesprochen", wie 
wir etwa heut ae. verse lesen, sondern sie wurden be 
hearpan vorgetragen, und gleichviel, ob wir uns diese 
harfenbegleitung als eine dem vers silbe für silbe folgende 
melodie oder als einzelne, die haupthebungen besonders 
markirende accorde vorstellen wollen, jedesfalls war sie 
nicht geeignet, die Unterdrückung der schwächeren hebungen 
herbeizuführen. 

Den sichersten beweis dafür, dass die ae. alliterirenden 
dichtungen gesungen wurden oder wenigstens gesungen 
werden konnten, bietet uns der bekannte Caedmonhymnus, 
der in Beda's bericht ausdrücklich als „lied'' bezeichnet 
wird: ^ond paet leoä singan^ im gegensatze zu der „er- 
zählung" von dem traumgesichte: ^secgan paet swefn^ 
(Zupitza's Uebungsbuch p, 25, 52). Caedmon's hymnus 
also, mag man über die echtheit oder unechtheit desselben 
denken wie man will, konnte nach Beda's und seines Über- 
setzers Aelfred's meinung — und diese hatten wohl ein 
urtheil darüber — gesungen werden; er lässt sich übrigens 
nach Streichung des letzten verses mit Vetter (Zum Mu- 
spilli p. 68) bequem in zwei, durch einen refrain {ece drihten) 
zusammengehaltene, vierzeilige Strophen zerlegen. Hier 
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also haben wir sicher ein für den „gesangsvortrag" be- 
stimmtes lied ; hier kann die Unterdrückung der schwächeren 
hebungen noch nicht erfolgt sein; es müssen also auch 
Sievers und Saran scandiren: 

Nu w5 scülon h6rigeaii h6ofonrices w6ard, 
m^tod^s in6aht^ öud his m6dge|)änc, 
w6orc wüldor-fseder, swä h5 wtindrä gehwjes 
ece drihten 6r onstealde. 

He ^rest sceöp 6ordän bßarniira, 
h6ofon tö hrofe h^lig scyppend; 
|)ä mlddäng^ard möncynnds w6ard, 
ece diihten geft^r teode. 

Ebenso sicher ist es, dass die dem Beowulf zu gründe 
liegenden alten lieder noch gesungen wurden, und auch 
hier lassen sich vereinzelt recht schöne vierzeilige Strophen 
aus der jetzigen textgestalt herausschälen, z. b. v. 34 — 37, 
43—46, 286—289, 316—319, 340—343, 344—347, 452—455, 
659—662 etc. 

Wenn nun aber der Caedmonhymnus und die ältesten 
bestandtheile des Beowulf, weil gesungen, noch vierhebig 
waren, dann müssen auch alle anderen ae. gedichte verse 
von vier hebungen haben, denn zwischen den älteren und 
jüngeren partien des Beowulf oder zwischen dem Caedmon- 
hymnus und den werken Cynewulfs u. s. w. ist, wie jeder- 
mann bekannt, in bezug auf den versbau nicht der ge- 
ringste uuterschied zu erkennen. Es fehlt somit innerhalb 
der tins überlieferten ae. dichtungen an einem sicheren 
merkmale für die von Saran angenommene Unterscheidung 
von versen, die für den „gesangsvortrag" und solchen, die 
für den „Sprechvortrag" bestimmt waren. Sowohl die sicher 
gesungenen; als die vielleicht nur gesprochenen gedichte 
zeigen ganz denselben bau des verses und müssen demnach 
mit demselben masse gemessen werden, und das kann 
dann natürlich nur das des gesangsverses, also die vier 
hebungen, sein. 

§ 7. Nun sagt allerdings Sievers (§ 160): „Fragt man 
nach dem alter dieser herabdrückung der schwächeren 
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l>ebuDgen zu blossen senkuiigeu, so liisst sich sagen, dass, 
solange der vers (von etwaigen auftakten abgesehen) nicht 
unter das mass von 5 (oder bei B 6) silben herabsank, 
er rhythmische formen bildete, welche sowohl bei streng 
taktmässigem gesang, als beim Sprech Vortrag direkt brauch- 
bar waren ... Es ist aber kaum glaublich, dass die bei 
weitem häufigsten, rein viersilbigen formen des alliterations- 
Verses sich in dem vollen umfang, den sie thatsächlich in 
der dichtung einnehmen, bereits in der zeit des ausschliess- 
lichen gesangsvortrags entwickelt haben sollten ; denn diese 
annähme würde ein auf die dauer unerträgliches fort- 
schreiten in lauter ^ voraussetzen ... £s ist daher im 
höchsten masse wahrscheinlich, dass der Übergang zur 
recitation und in dessen gefolge die herabdrückung der 
schwächeren hebungen bereits eingetreten war, ehe die an- 
Wendung jenes minimalmasses von bloss 4 silben die ausdeh- 
nung erreicht hatte, die sie in historischer zeit besitzt.^ 

Wenn nun aber Sievers so den Übergang vom gesangs- 
zum Sprechvortrag in die vorhistorische zeit zurückverlegt 
und in dem überwiegen der bloss viersilbigen verse eine 
folge der durch den Sprechvortrag bewirkten Verminderung 
der hebungszahl erblickt, so widerspricht dem die vorhin 
angeführte thatsache, dass auch in historischer zeit lieder 
gesungen wurden, deren verse der mehrzahl nach vier- 
silbig waren. Unter den 18 (resp. 16) halbzeilen des Caed- 
monhymnus z. b. sind» 11 (resp. 9) viersilbige, und ebenso 
zeichnen sich im Beowulf gerade die älteren bestandtheile 
durch knappere fassung der verse aus. Es deutet auch 
meiner meinung nach gerade die kürze der ae. verse darauf 
hin, dass sie für den gesang bestimmt waren, denn beim 
gesange macht es gar keine Schwierigkeit, eine lange silbe 
über zwei oder mehr takttheile zu dehnen; bei blossem 
„zweihebigem" Sprechvortrag aber wären diese kurzen 
verse doch gar zu dürftig. 

§ 8. Es ist aber überhaupt eine ganz irrthümliche 
auffassung, wenn Saran glaubt, dass beim übergange vom 
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taktmässigen gesaoge zum sprecbvortrage die schwächeren 
bebuugen zu Senkungen herabgedrückt worden seien. Der 
„sprecbvortrag" konnte doch unmöglich in einem raschen, 
fluchtigen vorlesen bestehen, sondern nur in einem lang- 
samen, feierlichen deklamiren vor einem grösseren zuhörer- 
kreise. Auch Sievers (Pauls Gruodriss 11, 1, 865) spricht 
ja von einer „feierlichen, gehobenen rede", und bei dieser 
art der deklamation werden auch heute die schwächeren 
hebungen nicht unterdrückt, viel weniger damals. Es ist 
also geradezu falsch, wenn W, Streitberg in einer be- 
sprechung von Sievers' Altgerm, metrik im Liter. Central- 
blatt vom 10. Juni 1893, sp. 861 sagt: „Die differenz 
zwischen Otfrid's messuug fingar thtnon und der messung, 
wie sie für die alliterationspoesie anzusetzen vi^rt: fingar 
tktnan, ist die gleiche, die zwischen dem nhd. gesungenen 
vers Strasshiirg, o Strdssburg und dem gesprochenen 
Strdssburg, o Strdssburg besteht". Jeder, der schon 
einmal ein nhd. gedieht selbst vorgetragen hat oder hat 
vortragen hören, wird mir zugeben, dass man nicht zwei- 
hebig deklamiren darf: Strdssburg, o Strdssburg, du 
tvunderschöne stddt u. s. w.. sondern dass man auch beim 
„sprechvortrage" die nebenhebungen gar sehr hervorheben, 
also betonen muss: Strdssburg, o Strdssburg, du unmder- 
sehbnS stddt u. s. w. 

Zum überflnss aber besitzen wir auch ein alliterirendes 
denkmal, bei dem sicher schon der Übergang vom gesangs- 
zum Sprechvortrag stattgefunden hatte, und an dem wir 
also die Wirkungen dieses Überganges beobachten können, 
nämlich den Helicind. Dort sind gerade die viersilbigen 
verse ganz erheblich in der minderzahl; den vier hebungen, 
die selbstverständlich auch dort das normalmass des verses 
bilden, steht in der regel eine grössere zahl von senknngs- 
silben gegenüber. Die Wirkung des Überganges zum sprech- 
vortrage zeigt sich also im Heliand nicht, wie man nach 
Saran's hypothese voraussetzen müsste, darin, dass bei 
gleichbleibendem umfange des verses die zahl der hebungen 
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vermindert wird, sondern vielmehr darin, dass bei unver- 
änderter hebungszahl die Senkungen eine weit stärkere 
sprachliche ausfüllung erhalten. 

§ 9. In der bemerkung, dass die annähme von vier 
hebungen bei bloss viersilbigen versen ^ein auf die dauer 
unerträgliches fortschreiten in lauter ^ voraussetzen" würde 
(s.. 0. § 7), berührt sich Sievers mit Vetter, der (Zum Mu- 
spilli p. 19) meint, „eine gleichmässige hervorhebung von 
vier hebungen durch gesang und saitenaccord müsste sehr 
oft ganz unschön klingen", und auch von anderen ist der- 
selbe Vorwurf, dass die ae. verse, mit vier hebungen ge- 
lesen, einen schlechten oder gar keinen rhythmus haben, 
in verschiedenen Variationen wiederholt worden (vgl. z. b. 
Hirt, Untersuchungen zur, westgerm. verskunst I, 51, 61). 
Dem gegenüber ist es wohl nicht überflüssig, darauf hinzu- 
weisen, dass es den Vertretern der vierhebungstheorie gar 
nicht einfällt, die vier hebungen als gleich stark anzusehen 
und eine „gleichmässige hervorhebung aller vier hebungen 
durch gesang und saitenaccord" oder ein fortschreiten in 
lauter ^^ zu verlangen. Vielmehr hat schon Lachmann, 
der begründer der vierhebungstheorie, deutlich die allite- 
rirenden kurzzeilen als „halbverse von vier hebungen, jeder 
mit zwei höher betonten Wörtern" definirt (Kleine Schriften 
I, 41 B), und kurz vorher (I, 414) sagt er von der allite- 
rirenden langzeile: „So entsteht bei sehr strengem rhyth- 
mus eine grosse mannigfaltigkeit der betonungen ; zwei bis 
vier höchst betonte silben auf hebungen, und, sind ihrer 
nur zwei oder drei, noch zwei oder eine ebenfalls starke 
hebung, ferner vier schwächere betonungen auf den übrigen 
hebungen, alle diese betonungen in willkürlicher Ordnung, 
endlich die tieferen silben auf den Senkungen, die ebenso 
leicht ganz fehlen als bis über acht steigen können; die 
Wörter insgesamt in die rhythmischen reihen eingeordnet 
nach den accenten, die grammatik und sinn fordern". 

Wenn wir also den viersilbigen versen auch vier 
bebungen zuweisen, so dürfen wir darum noch nicht be- 
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toneo : lange hwtle^ ece drihten, äUdon pä, ic pe nü pä, 
smlidendej mürnende möd etc., ebensowenig wie wir Otfrid's 
verse mit Heusler (Zur geschiehte der altdeutschen vers- 
kunst. Breslau 1891) „monopodisch" lesen yf erden : fingär 
thindn, füazfdUönU. Vielmehr müssen wir, wie Lachmann 
es schon gethan hat, unterscheiden zwischen stärkeren und 
schwächeren hebungen, und da überlasse ich es getrost dem 
urtheile aller derer, die ein für den rhythmus empföng- 
liches ohr besitzen, ob verse wie länge hwtle, ecd drihten, 
äledön pA, Ic p^ Jiü-pä, sW-UäendS, mürn^ndd möd u. ä. (oder 
Otfrid's fingar thinän, ßiazfdllonü), vierhebig gemessen, nicht 
viel getragener, eindrucksvoller, rhythmisch schöner klingen, 
als nach zweihebiger messung länge hwü^i ec^ driht^n^ alMon 
päj ic pe nü h, sW-ltäende^ mürnende mtd. Erst wenn wir 
auch den „Sprechvortrag" so einrichten, dass er sich dem 
gesangsvortrage nähert, wenn wir also die ae. verse so lesen, 
dass auch den nebenhebungen der ihnen nach unserer 
Sprechweise nicht gebührende ton verliehen wird, dann erst 
geht uns ein verständniss für die künstlerische Schönheit 
des baues des altgermanischen verses, für seine geschmei- 
digkeit und ausdrucksfähigkeit in der wiedergäbe der ver- 
schiedensten Stimmungen auf. Wie schön z. b. versetzt 
uns gerade der von Sievers incriminirte vers äledön pä, 
B. 34, mit seinem feierlichen, getragenen pathos in die der 
Situation (Seyld's bestattung) entsprechende Stimmung; 
ebenso weiterhin htm wces getmör sefüj mürnendi möd B 
49 f. Wie hören wir andrerseits gewissermassen das all- 
mählich verklingende pferdegetrappel heraus aus dem mit 
regelmässiger abwechslung von hebung und Senkung be- 
ginnenden, mit Synkope der Senkungen schliessenden verse 
Gewät htm pä tö wärode vAcgd riddn, B 234. 

Kurz, der einwand, dass die viersilbigen verse bei vier- 
hebiger messung überhaupt keinen oder doch einen sehr 
unschönen rhythmus haben, erweist sich bei unbefangener 
betrachtung als durchaus nicht stichhaltig, denn der al- 
literationsvers zeigt gerade, wenn man ihn vierhebig auf- 
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fasst, einen hoben grad von ausdrueksföhigkeit und beweg- 
lichkeit. Es gilt von ihm dasselbe, was Schade (Weima- 
riscbes Jahrbuch I, 55) von dem alt- und mittelhochdeutschen 
reimverse sagt: „Es ist im alten verse eine ungleich grössere 
manigfaltigkeit als in unserem heutigen jambischen oder 
trochäischen. Es gehört nur ohr dazu und dass man 
ihn richtig lesen kann. Wie ist man im stände 
damit zu malen!" (Vgl. auch ib. p. 19.) 

§ 10. Wollten wir aber auch Sievers und Saran für 
einen augenblick zugeben, dass der ae. alliterationsvers in 
historischer zeit nur zwei hebungen zu enthalten brauchte ; 
welches wäre dann die veranlassung gewesen, dass aus 
diesem zweihebigen alliterationsverse sowohl in Deutschland 
als in England (vgl. Hirt p. 9f; Luick in Paul's Grundriss 
der germ. phil. II, 1, 996 ff.) wiederum ein vierhebiger 
reimvers sich herausgebildet hätte, und zwar auf umge- 
kehrtem wege, durch erneute stärkere betonung der vor 
kurzem erst unterdruckten, aber, wie es scheint, doch 
nicht ganz ausgerotteten nebenhebungen? „Die lateinischen 
kirchenhymnen", wird man mir antworten, und dieser grund 
ist ja an sich plausibel genug. Wenn aber wirklich Otfrid's 
vers vierhebig gewesen wäre in nachbildung der lateinischen 
bymnen und in bewusstem gegensatz zu dem zweihebigen 
alliterationsvers, müssten wir dann nicht erwarten, dass 
auch dem äusseren umfange nach der Otfridsche vers durch- 
weg ungefähr die doppelte länge des alliterationsverses ge- 
habt hätte, und dass nun dieselben principien in bezug 
auf die abmessung von hebung und Senkung, die in den 
lateinischen kirchenhymnen geltung haben, auch in dem 
reimverse angewendet wurden? Wo in aller weit fand 
denn aber Otfrid lateinische hymnenverse so knappen 
masses , wie ßngar thinan I, 2, 3 ; mahtig druhtin I, 7, 9 ; 
ubar sunnun Höht I, 2, l4;ftiazfallonti I, 5, 50; wega wolkono 
I, 5, 6; thie otmuatige I, 7, 16; ebanemgan I, 5, 26 etc. 
und wie hätte er es wagen dürfen, derartige verse für vier- 
hebig auszugeben, wenn er die gleich langen oder längeren 
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alliterationsverse lange hwlle, ece drihten, omheht unforht, 
wis-fcest wordum, sie-lläende, mcere mearcstapa, stde sm- 
nwssas, wlite-heorhtne wang, beer on bearm scipes, gewät 
him pä tö waroäej ond mlnra eorla gedriht etc. nur als 
„zweihebig*^ empfunden hätte? 

Nun kommen allerdings so kurze verse, wie die oben 
angeführten bei Otfrid verhältnissmässig selten vor, aber 
schon dieses vereinzelte vorkommen derartiger „gedrängter 
formen" (s. Wilmanns, Der altdeutsche reimvers p. 16 ff.) 
reicht hin, um die berechtigung der vierhebungstheorie 
auch für den alliterationsvers zu erweisen. Wären nämlich 
diese „gedrängten formen" eine von Otfrid eingeführte 
neuerung, dann müssten sie in den späteren büchern häu- 
figer oder mindestens ebenso häufig auftreten als in den 
früheren. In Wirklichkeit aber finden wir viersilbige verse 
bei Otfrid vorzugsweise in dem ersten buche, und darin 
liegt doch deutlich ausgedrückt, dass sie etwas alterthüm- 
Hohes sind, das ihm nur gelegentlich und aus alter gewohn- 
heit mit unterläuft, dessen er sich aber im verlaufe des 
Werkes immer mehr zu enthalten sucht. Wenn also Otfrid 
in Versen wie tnahtig druhtin, fuazfallonti etc. vier hebungen 
realisirt glaubte, dann musste auch vor ihm schon das- 
selbe für den alliterationsvers gegolten haben; nur der al- 
literationsvers, der demnach auch als vierhebig anzusehen 
ist, kann Otfrid als muster für derartige messungen gedient 
haben, nicht der lateinische hymnenvers. 

§ 11. Will man aber auf diese viersilbigen verse, weil 
sie seltener und vorzugsweise im ersten buche vorkommen, 
kein besonderes gewicht legen, so müssen doch auch die 
Vertreter der zweihebungstheorie als für den ganzen Otfrid 
und noch für den späteren deutschen reimvers geltend das 
gesetz anerkennen, dass jeder vers, von verschleifungen 
abgesehen, auf eine hebung ausgehen muss, und dass, um 
diesem gesetze genüge zu thun, auch sprachlich schwächer 
betonte silben am versende hebungsfähig sind. Am vers- 
ende also hat ein wort von der form ^x oder vX/x, wie z. b. 
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müaUr, scönty drühtln, surnjüriy himiUj wöroHl etc. bei Otfrid 
stets zwei, ein wort von der form .j-xx, wie drurSntl, dnih- 
Ün^, iwarto, äntwürti etc. stets drei hebungen. Auch diese 
eigenthümlichkeit bat Otfrid sicherlich nicht dem lateinischen 
hymnenverse entnommen, und ebenso weist nichts darauf 
hin, dass es eine von ihm erfundene und zuerst durchge- 
führte neuerung war. Vielmehr ist Otfrid oflFenbar auch 
hierin der uralten praxis des alliterationsverses gefolgt. 
Jedesfalls müssen doch die gegner der vierhebungstbeorie 
zugeben, dass es durchaus keine Schwierigkeit bietet, am 
Schlüsse des alliterationsverses ebenso wie bei Otfrid Wörter 
wie drihUn, hwi^^ fingras, wördiim, ridan, mihte etc., zwei- 
hebig, Wörter wie Itä^nddy Wrhid^, yldhto, möncynn^Sj Idgu- 
strmte dreihebig zu messen. Wenn sie das aber erst ein- 
mal zugeben, dann ist es mit der starren zweihebungs- 
theorie vorbei, und da die annähme einer mischung von 
zwei-, drei- und vierhebigen versen, wie wir später sehen 
werden, zu noch grösseren inconsequenzen und halbheiten 
führt als die zweihebungstheorie, so bleibt nichts übrig, 
als dass sie sich gleich dem Schreiber dieser zeilen zur 
vierhebungstbeorie bekehren. 

§ 12. Aus der vergleichung mit dem lateioischen 
hyranenverse holt Vetter einen weiteren einwand gegen die 
berecbtigung der vierhebungstbeorie her, indem er sagt 
(Zum Musp. p. 24 f.): „Wir haben aber zum überfluss noch 
ein unzweideutiges zeugniss davon, wie die Zeitgenossen 
selber den alliterirenden vers auffassten, in der art näm- 
lich, wie sie ihn lateinisch wiedergaben. Die lateinische 
kirchendichtung hatte lange vor den uns bekannten allite- 
rirenden denkmälern verse von vier hebungen ; waren also 
die alliterirenden verse auch so gemeint, eben viermal ge- 
hoben, so müsste sie bei deren wiedergäbe etwa so ver- 
fahren, wie der dichter von De Heinrico mit seinen 
reimversen : 

Nunc dhnus dssis filius thei'o euuigero thiernün 

benignus fäutor mifn thaz ig iz cosan müozi 
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. . . Intrans nempe nüntius then keisar mänödä her thüs 

cur sedes, uifitf Otdh ther ünsar keisar gtiodö. 

Aber der angelsächsische alliterireude dichter des 
Phoenix singt (Grein I, 232): 

Häfad US älyfed lud» äuctar 

'pddt ve motoii her mdreri 

goddsedam begietan gäudia in celo, 

. . . geseon sigoi'a frean sine fine 

and him löf singan laude perenne 

eadge mid 6nglum AUeluial 

Hier im Lateinischen, das nicht so mit sich umspringen 
lässt, wie das Deutsche, wird man denn doch schwerlich 
lucis auctor oder mereri für dieselbe versart erklären wollen, 
wie Nunc almus assis ßliuSy wie man dies mit Hafad us 
älyfed und thero euuigero thiernun thut. 

Weil der reimende deutsche dichter in den versen 
seiner muttersprache vier hebungen hörte und bildete, so 
stellte er lateiüische verse von vier hebungen daneben; 
weil der alliterireude angelsächsische in versen von zwei 
hebungen dichtete, gab er im Lateinischen blos zwei 
hebungen mit alliteration wieder." 

Diese argumentation Vetter's hat sich auch Sievers 
(Altg. metr. § 3, 10) zu eigen gemacht, und er fügt noch 
hinzu: „Der hieraus folgende einwand gegen die berech- 
tigung der vierhebungstheorie ... ist von niemand ent- 
kräftet worden, und gilt ebenso gegen die theorien von Hirt, 
Möller, Heusler und Fuhr". 

Nun, ich denke, ich bin im stände, diesen einwand zu 
entkräften. Zunächst ist es noch keinem Vertreter der vier- 
hebungstheorie eingefallen, zu behaupten, dass der alli- 
terationsvers, noch dazu der ae., und der deutsche reim- 
vers trotz der gleichen zahl von hebungen auch äusserlich 
denselben umfang haben. Es war eben im alliterationsvers, 
und ganz besonders im ae., zur ausfüllung der hebungen 
und Senkungen ein viel geringeres sprachliches material 

Kaluza, Der altenglische vera. ''^ 
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ausreichend, als in dem späteren reimvers, obwohl, wie wir 
vorhin sahen, auch bei Otfrid noch so kurze verse, wie die 
ae. dichtungen sie bieten, vereinzelt begegnen. Man darf 
darum auch lateinische verse, wie Nunc almus assis filius 
und lucis auctor nicht in bezug auf ihren äusseren umfang 
miteinander vergleichen, sondern nur daraufhin untersuchen, 
ob es bei beiden gruppen von versen möglich ist; sie von 
dem Standpunkte des jeweiligen dichters aus vierhebig 
zu lesen. 

Sodann ist es wohl nicht gleichgültig, dass in dem 
ahd. gedichte De Heinrico der lateinische text voransteht, 
also gewissermassen die hauptsache ist und das muster ab- 
giebt, nach dem die ahd. zweiten halbverse gebildet sind, 
während der dichter des Phoenix und der Verfasser der in 
ähnlicher weise gebildeten Oratio Poetica (ed. Lumby, Be 
Domes Daege. London 1876, p. 36; vgl. Sievers, Altg. 
metr. § 3, 10) in ihren alliterirenden versen den englischen 
text voranstellen, so dass die lateinischen zweiten halb- 
verse nicht blos in bezug auf die alliteration, sondern auch 
in bezug auf die dem Altenglischen eigenthümliche ab- 
messung von hebung und Senkung sich durchaus den eng- 
lischen ersten halbzeilen zu fügen hatten. Wenn also im 
Altenglischen Wörter wie älp/M, mötän, singän, englüm zwei, 
Wörter wie (/öddtedüm, eardlnga drei hebungen tragen 
konnten, so mussten lateinische Wörter von ähnlicher form, 
wie lüchj ductdr, mererl etc. dementsprechend auch zwei- 
resp. dreihebig sein. Wenn wir uns dies aber gegenwärtig 
halten, wenn wir also auf die lateinischen zweiten halb- 
zeilen dasselbe raass anwenden, wie auf die altenglischeo 
ersten, dann lässt sich der schluss des Phoenix (und ebenso 
die ganze Oratio Poetica) ohne irgend welche Schwierigkeit 
vierhebig lesen. Allerdings ist der zweite vers des Phoenix 
etwas anders abzutheilen, die erste halbzeile, gerade so wie 
im vierten verse, mit nwtuu abzuschliessen und her in der 
lateinischen form hie in die zweite halbzeile zu verweisen. 
Ich lese also: 
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Häfad üs älyfed lucis äuclbr 

|)8et we motün Ate meren 

godd^düm begietan gäudiä in celb. etc. 

Als einzige« resultat dieser Zusammenstellung bleibt 
also übrig, was längst bekannt ist, dass der vierhebige 
ahd. reimvers sprachlich stärker ausgefüllt war, als der 
vierhebige ae. alliterationsvers. 

Hiermit wäre dieser bisher „von niemand entkräftete 
einwand^ gegen die vierhebungstheorie wohl beseitigt. Ich 
kann aber den spiess auch umkehren und aus derselben 
vergleichung der lateinischen halbverse des Phoenix und 
des ahd. gedichtes De Heinrico einen positiven beweis für 
die richtigkeit der vierhebungstheorie herleiten. In Wirk- 
lichkeit ist nämlich die kluft zwischen den beiden gruppen 
von lateinischen versen gar nicht so gross, wie Vetter es 
uns glauben machen will. Vetter hat kein offenes spiel ge- 
spielt, sondern bei seinen citaten wohlweislich die kürzeren 
verse von De Heinrico und die längeren des Phoenix fort- 
gelassen. Ich fordere nun jeden unbefangenen auf^ unter 
folgenden zehn, von Vetter nicht angeführten versen, von 
denen in beliebiger reihenfolge fünf dem ae. Phoenix, fünf 
dem ahd. De Heinrico entnommen sind, sofort mit be- 
stimmtheit die nach Vetter's und Sievers' ansieht zwei- 
hebigen von den vierhebigen abzusondern und genau fest- 
zustellen, wodurch sich die ersteren von den letzteren in 
ihrem rhythmischen baue eigentlich unterscheiden: dato 
responso — almw letitim — nee non et sotii — blandem et 
mitem — lucls et pacis — de quodam duce — oramine facto 
— sedilms altis — maxima regna — petierunt ambo. 

„Hier im Lateinischen, das nicht so mit sich um- 
springen lässt, wie das Deutsche, wird man denn doch 
schwerlich" almce letitice für eine ganz andere versart er- 
klären wollen, wie dato responso, und da demnach ein 
principieller unterschied zwischen den lateinischen versen 
des Phoenix und denen von De Heinrico nicht vorliegt, und 
letztere sicher vierhebig sind, so folgt daraus mit noth- 
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wendigkeii da« gerade gegenibeil von dem, was Vetter be- 
weiHeo wollte. Dänilieb, da88 aacb der ae. alliterationsvers 
voD den diebtero. speeiell von dem diebter des Pboenix, als 
ein vers von vier bebnogen aafgefasst wnrde. 

§ 13. Wir baben gesebeo, dass die ganze bistoriscbe 
eotwicklnog des germaniscben Versbaues dafar spricbt dass 
auch dem alliterationsverse, gerade so wie dem gemein- 
indogermanischen nrverse ond dem späteren deutseben 
reimverse vier bebungen zukommen. Tbeoretiseb also ver- 
dient die vierhebungstbeorie unzweifelhaft den vorzug; es 
fragt sich nur noch, ob sie denn auch praktisch durchführ- 
bar ist, ob auch wirklich sämtliche ae. alliterationsverse 
die vier hebungen verwirklicht zeigen, denn Vetter hat 
recht, wenn er (Zum Muspilli p. 14) sagt: „Neben den 
Versen zu vier auch solche zu drei hebungen anzunehmen, 
das ist meiner ansieht nach nur ein eingeständniss der un- 
haltbarkeit dieser theorie.^ Da nun gerade die letzten 
forscher auf diesem gebiete, Möller, Hirt, Fuhr, ten Brink, 
die zweihebung8theorie zwar für ungenügend zur erklärung 
de8 alliterationsverses befunden haben, andrerseits aber doch 
nicht zur strengen vierhebungstbeorie übergegangen sind, 
Hondern jeder in seiner art einen Wechsel von vier- und 
dreihebigen versen annehmen, so ist gerade die frage nach 
der möglichkeit der consequenten durchfuhrung der vier- 
hebungstheorie von grosser Wichtigkeit, und wir werden 
insbesondere zu untersuchen haben^ ob nicht auch da, wo 
die genannten forscher einen vers von geringerer hebungs- 
zahl ansetzen, doch vier hebungen vorhanden sind. 

§ 14. Sollen die vier von der theorie verlangten hebungen 
in dem halbvers der alliterirenden langzeile auch thatsäch- 
lieh zum ausdruck kommen, so ist das erste erforderniss, 
dass der alliterirende halbvers, geradeso wie Otfrid's halb- 
zeile, niemals unter das raindestmass von vier silben 
heruntersinken darf, wllhrend die zweihebungstheorie mit 
einem minimum von drei oder gar zwei silben sehr wohl 
auskommen kann. Dieser forderung eines mindestmasses 
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von vier silbeu entspricht der ae. alliterationsvers durcli- 
au8, deuu durcl) die neueren forschungen ist es ausreichend 
klargestellt und von den Vertretern der verschiedensten 
roetrisciien theorien anerkannt, dass jeder correct gebaute 
ae. vers mindestens vier silben enthalten muss, und dass 
scheinbar kürzere verse, die in den uns erhaltenen denk- 
malern vereinzelt begegnen, entweder durch auflösung einer 
vom Schreiber zu unrecht vorgenommeneu contraction oder 
durch besserung irgend eines anderen fehlers der Überliefe- 
rung sich sehr bequem zu viersilbigen erweitern lassen. 
Während daher noch Vetter (Zum Muspilli p. 33) derartige 
dreisilbige verse, wie grette pä B653; hat in <jän B386; 
secg hetsta B 948 etc. für correct aus zwei hebungen und 
einer Senkung gebildet ansieht, verlangt schon Sievers für 
jede seiner beiden Senkungen Verwirklichung durch wenig- 
stens eine silbe und ändert darum verse wie die oben 
erwähnten in gegrette päy hat in gangan (oder gäan)y secga 
hetsta, hea(h)an hüses etc. 

Höchst interessant ist es aber, zu sehen, wie diejenigen 
forscher, die für den alliterationsvers einen Wechsel von 
vier und drei oder gar zwei hebungen annehmen, sich um 
die ihnen äusserst unbequeme thatsache des unbedingten 
erfordernisses von vier silben für den halbvers herumwinden 
und gesetze aufstellen, die nur ihrer theorie zu liebe ad 
hoc construirt sind. Möller muss bei seinen typen Gb, 
Bc und Cc, die um eine, resp. zwei hebungen „verkürzt" 
sind, annehmen, dass „äusserer^ oder „innerer^ auftakt 
erforderlich (p. 132. 139) und bei Cc ausserdem die Ver- 
tretung der beiden moren des zweiten taktes durch eine 
lange silbe verboten ist, „um der zu geringen silbenzahl 
vorzubeugen" (p. 140). Möller sieht darin eine „jüngere 
d. i. gemeinwestgermanische regel, die erst nach kürzung 
der altgermanischen formen aufgekommen sein kann . . . 
Die regel ist keine innere, nur eine äussere : nur ein streben 
nach fülle, ein zurückscheuen vor einem extrem der äusseren 
kurze des halbverses hat bei den dichtem die regel auf- 
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kommen lassen^ (p. 132). Aber was hätte denn dieses 
n zurückscheuen vor einem extrem der äusseren kürze 
des halbverses*' für einen zweck gehabt, wenn nicht 
dadurch die möglichkeit geboten werden sollte, die durch 
Verkürzung des taktes am Schlüsse ausgefallene hebung 
an einer anderen stelle des verses unterzubringen, wenn 
also nicht vier hebungen durchaus erforderlich gewesen 
wären. 

Nach tenBrink's theorie (PauPs Grundriss II, 1. 518) 
muss bei ausfall der am versanfang stehenden schwächeren 
hebung im typus ß3 (z. b. gewäden hcefd^) ^die folgende 
Senkung, nun scheinbar auftakt bildend, stets realisirt^ 
sein und ebenso „die Senkung vor der zweiten haupt- 
hebung^ des typus a 3, bei dem die erste haupthebung und 
die darauf folgende nebenhebung nach ten ßrink's ansieht 
auf ein und dieselbe silbe fällt (z. b. Jiam gesöhU). Eine 
wirkliche erklärung der auffallenden erscheinung, dass die 
sonst beliebig gesetzte auftakts- resp. senkungssilbe in 
diesen zwei fällen durchaus unentbehrlich ist, hat ten Brink 
durch die blosse constatirung der thatsache noch nicht 
gegeben. Ist es nicht viel einfacher, in dieser unentbehr- 
lichen auftakts- resp. senkungssilbe geradezu eine ausnahms- 
weise auf eine schwächer betonte silbe fallende nebenhebung 
zu erblicken? 

Bei Fuhr müssen die verse „mit klingendem ausgang^, 
weil vierhebig, selbstverständlich mindestens vier silben 
haben. Bei den „dreitaktigen versen mit zweisilbig-stumpfem 
ausgang verhütet die zweisilbigkeit des dritten taktes ein 
zurückbleiben hinter der viersilbigkeit". Dass nun aber 
auch die verse „mit einsilbig stumpfem ausgang" (z. b. 
him on hearme Iceg), denen nach Fuhr nur „drei ikten" 
zukommen, trotzdem regelmässig mindestens vier silben 
haben müssen, erklärt er „durch die im zweiten takt er- 
forderte Senkung". Aber diese stets „erforderte Senkung^ 
ist eben weiter nichts als eine schwächere hebung, und da 
sind wir wieder bei den vier hebungen angelangt. 
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§ 15. Tbatsache also ist es, dass der ae., und ebenso 
der as. und ahd. alliterationsvers mindestens vier silben 
enthalten muss. Es ist aber doch auch hier, gerade wie 
im alt- und mittelhochdeutschen reimverse ,,durchaus nicht 
die zahl der silben bestimmt, sondern nur die zahl der 
hebungen" (Schade, Weimarisches Jahrbuch I, 18). Darf 
also die zahl der silben eines alliterationsverses niemals 
unter vier herabsinken, so folgt daraus ohne weiteres, dass 
der vers auch niemals weniger als vier hebungen ent- 
halten darf. 

Dass diese auffassung richtig ist, geht schon daraus 
hervor, dass nicht jeder beliebige vers von vier silben auch 
für einen correct gebauten alliterationsvers angesehen werden 
darf, sondern nur ein solcher, der auch wirklich nach den 
später zu formulirenden gesetzen vier hebungen enthält. 
Darum sind nicht bloss die dreisilbigen verse grette pä, 
hyran sceal, seon mihte, sondern auch viersilbige verse, wie 
fröfre gehädj hringas heran, hyran sculon, faran wolde, faran 
sculon und selbst füufsilbige verse wie micel mago-driht, 
monig medu-henc, weil sie zwar vier resp. fünf silben, 
aber nicht vier hebungen enthalten, in der ae. allitera- 
tionsdichtung ganz unmöglich und kommen niemals vor. 
Und doch Hesse sich von Seiten der zweihebungstheorie 
gegen alle diese verse nichts stichhaltiges einwenden. 

Durch die im weiteren verlaufe der Untersuchung von 
mir aufgestellten und begründeten gesetze über die hebungs- 
fähigkeit der einzelnen Wortarten und ihre Verwendbarkeit 
in den verschiedenen typen wird zugleich auch der von 
Vetter und anderen gegen die vierhebungstheorie erhobene 
Vorwurf, dass sie ganz nach belieben vier silben für ihre 
vier hebungen herausgreife und jede strengere regelung des 
Verses vermissen lasse, als durchaus unbegründet zurück- 
gewiesen. 

§ 16. Doch prüfen wir jetzt näher die gründe, welche 
einzelne forscher (Möller, Hirt, Fuhr, ten Brink) veranlasst 
haben, in verschiedener weise einen Wechsel von vier- und 
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dreihebigen versen aDzuoehmeD, da wir so die Schwierig- 
keiten, die sieh einer strengen durchführung der vier- 
hebongstheorie für den ae. vers entgegenstellen, ain leich- 
testen erkennen werden. 

Möller leitet zwar den alliterationsvers aus einem 
vierhebigen, entweder akatalektisch-trochaischen oder kata- 
lektiscb -jambischen urverse von vier '^/4-takten her, die in 
zwei */4-takte umgewandelt worden seien; aber er ist der 
meinung, dass durch die Wirkung der auslautgesetze die 
„vollen" takte zu „klingenden" und die „klingenden" zu 
„stumpfen" verkürzt werden konnten, und durch beliebige 
combination von je zweien dieser takte setzt er seine neun 
typen zusammen. Da nun der „volle" und der „klingende" 
takt zwar zwei hebungen, der „stumpfe" aber nur eine 
hebung enthält, so sind unter seinen neun typen nur vier 
vierhebige (Aa, Ba, Ab, Bb); vier andere (Ca, Cb, Ac, Bc) 
sind dreihebig und einer (Cc) sogar zweihebig. Nun ist 
zwar der ausfall der vierten more, also die Verwandlung 
des „vollen" taktes in einen „klingenden", infolge der Wir- 
kung der auslautgesetze ganz plausibel; dass aber auch 
die dritte, eine bebung tragende more ohne jeden ersatz 
ausgefallen und ein ursprunglich „voller" takt so zu einem 
„stumpfen" geworden sein sollte, ist ganz undenkbar. Im 
weiteren verlauf meiner Untersuchung wird es sich zeigen, 
dass die von Möller angenommene pause von einem halben 
takt, welche eng zusammengehörige Wörter oder theile des- 
selben Wortes von einander trennt, ein unding und dem- 
nach auch sein „stumpfer" takt ganz anders aufzufassen 
ist. Mit dem „stumpfen" takt fällt aber auch der grund für 
die mischung von vier-, drei- und zweihebigen versen fort. 

§ 17. H. Hirt in seinem buche „Untersuchungen zur 
westgermanischen verskunst. Heft I. Kritik der neueren 
theorien. Metrik des Angelsächsischen. Leipzig 1889" 
geht nach einer kritik der Sieversschen theorie, die sehr 
viel richtiges und manche neue beobachtung enthält, zu 
einer darlegung seiner eigenen auffassung von dem baue 
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zunächst des ae. alliterationsverses über, und diese ist, 
wenn ich es kurz ausdrucken soll r Die zweiten halbverse 
der alliterirenden langzeile haben je drei hebungen (p. 79); 
aber es giebt auch zweite halbverse mit vier hebungen 
(ib.). Die ersten lialbzeilen haben in der regel, namentlich 
bei doppelalliteration, vier hebungen (p. 86 u. ö.); aber mit- 
unter kommen auch dreihebige erste halbverse vor (p. 101 ff.). 
Dazu kommen dann noch die schwellverse mit je fünf 
hebungen (p^ 112 ff.). 

Abgesehen davon, dass Hirt dreihebige messung bei 
vielen versen nur ermöglicht durch so unnatürliche beto- 
nungen, wie feond mdncynnes; sele Hröägäris; sW4idend^ 
etc., gewährt diese ganz willkürliche Untermischung von 
vierhebigen versen unter die dreihebigen zweiten und von 
dreihebigen versen unter die vierhebigen ersten balbzeilen 
weder uns eine klare auffassung der ae. verse, noch auch 
konnte eine so unbestimmte theorie den ae. dichtem 
beim bau ihrer verse eine sichere stütze sein. Mir 
wenigstens war es nicht möglich, aus Hirt's ausführungen 
sicher zu erkennen, in welchen fällen er eigentlich drei- 
hebige oder vierhebige verse annimmt, und er überlässt 
es ja selbst oft „dem gefühl des einzelnen" (p. 107); ob er 
sich für drei oder vier hebungen entscheiden will. Das 
gefühl ist aber in metrischen dingen ein sehr unsicherer 
führen 

Es ist mir nicht bekannt, dass irgend jemand auch 
nur eine bedingte Zustimmung zu Hirt's ansichten ausge- 
sprochen hätte; ich kann es mir daher wohl ersparen, auf 
weitere einzelheiten seines Systems hier einzugehen. 

§ 18. Wenn Hirt es an einem sicheren kriterium zur 
Unterscheidung der dreihebigen von den vierhebigen versen 
hat fehlen lassen, so giebt uns die theorie von Fuhr (Die 
Metrik des altgermanischen alliterationsverses. Sein ver- 
hältniss zu Otfrid, den Nibelungen, der Gudrun etc. Mar- 
burg 1892} ein untrügliches kennzeichen an die band, 
um festzustellen, ob einem verse vier oder nur drei hebungen 
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zukommen. Er überträgt die tecbnik des Nibelungenliedes 
„auf die westgermanische alliterationspoesie ... in der weise, 
dass die regel: vier hebungen bei klingendem ausgang und 
drei hebungen bei stumpfem ausgang ganz allgemein ohne 
rucksicht auf geraden oder ungeraden balbvers anwendung 
finde« (p. 1). 

Obwohl ich, wie sich bald zeigen wird, dem grund- 
gedanken von Fuhr's theorie durchaus nicht beipflichten 
kann, will ich doch gern anerkennen, dass er seine these 
an dem verse des Beowulf und der Elene mit grossem 
geschick durchgeführt hat und dass sein buch durch eine 
reihe werthvoller einzelbeobachtungen über die wortbe- 
tonung, die Setzung der alliteration etc. auch für den- 
jenigen, der einer andero theorie huldigt, von bedeutung 
ist. Hier aber handelt es sich nur darum: Hat Fuhr recht, 
wenn er den versen mit klingendem ausgang vier, denen 
mit stumpfem ausgang aber nur drei hebungen zuweist? 

Ich werde mich in beantwortung dieser frage am 
kürzesten fassen können, wenn ich die „Tabelle der ein- 
zelnen versarten, unterschieden nach dem versausgang und 
den drei Stellungen der hauptikten", die Fuhr p. 100—103 
aufstellt, der reihe nach durchgehe. 

Unter A verzeichnet Fuhr die „verse mit klingendem 
ausgang: vier ikten, versschluss ein tieften^. Hier befinde 
ich mich, soweit die ansetzung der vier hebungen in be- 
tracht kommt, allerdings nicht in bezug anf die eintheilung 
in takte, in erfreulicher Übereinstimmung mit Fuhr; ich 
führe daher einfach die von ihm gewählten beispiele an: 
1) a) ftond mäncynnSs ; sende ic Wylfimjüm; b) stde sW- 
7iWssds; 2) a) gömhän gyldan; fölc^ tö frttfr^ ; m6dig du 
gemong^; c) wts-fö^st wördüm; d) pwt Mm an hrSostimi; 
pd nie pcBt gelWrddti; e) hindeman stde; höH-imidu sSci ; 3) 
dnd grim-Mlmäs; ön pces wäldSndSs. 

Unter B) begreift Fuhr die „verse mit einsilbig- stum- 
pfem ausgang: 3 ikten, versschluss ein hocbton«: 1) a) 
fyrst förä gewät; Iwtad lulde-hord; b) eode yrre-möd; 2) 
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mürnende mdd; BPotvulf (jepäh; 3) önd Hälga til; htm on 
bearme Iwg. 

Schon hier zeigt sich deutlich, dass Fuhr seiner these 
zu liebe die verse mit verschiedenem masse misst, je nach- 
dem sie y,klingend^ oder „stumpft ausgehen ; je nachdem 
er daher vier oder drei hebungen darin zu finden wünscht. 
Bei klingendem ausgange liest er gömbän gyldan; fölce tö 
fröfre^ Idnd gdsäworij lottg^siäds, ön pces wäldind^s; bei 
stumpfem ausgange aber gelten in den oben angegebenen 
beispielen die nebentonigen silben von hilde, yrre^ -nmde, 
Hälga, bearme und das praefix ge- als Senkung, obwohl 
das äussere verhältniss zu der vorhergehenden und folgen- 
den hebung genau dasselbe ist, wie sonst. Einen grund, 
warum wir das eine mal Und gS, ml-ge-, fölc^, gömban mit 
zwei hebungen, das andere mal ganz ähnliche Wörter, wie 
förä ge-, -tmlf ge, hilde, yrre, Hälga, bearme, -nende nur mit 
einer hebung zu lesen haben, kann Fuhr weder in der 
beschaffenheit der zur Verwendung gelangenden Wörter 
noch in ihrer Stellung innerhalb des verses finden. £s 
könnte also nur der „stumpfe" versausgang für die ver- 
schiedene ansetzung der hebungen massgebend gewesen 
sein, und damit wäre * der circulus vitiosus fertig, denn 
dass bei stumpfem ausgang der vers nur drei hebungen 
enthalten darf, soll ja eben bewiesen werden. Ebenso ist 
es eine Selbsttäuschung Fuhr's, wenn er (§ 59) auseinander- 
setzt, dass die füllung des zweiten taktes bei stumpfem 
versausgang eine ganz andere ist, als bei klingendem aus- 
gang; denn das, was Fuhr in den zweiten takt seiner 
stumpf ausgebenden verse hineinpackt, entspricht eben bei 
klingendem ausgang nicht einem, sondern zwei takten, 
ganz abgesehen von der Verschiedenheit der typen, zu denen 
die klingend ausgehenden verse einerseits, die stumpf aus- 
gehenden andrerseits gehören, und des dadurch ganz ver- 
änderten Versbaues. 

Die unter C) aufgeführten „verse mit zweisilbig-stum- 
pfem ausgang: 3 ikten, versschluss eine unbetonte silbe" 
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sind trotz der abweichenden ansieht Fuhr\s mit Sievers in 
zwei gruppen zu zerlegen (vgl. § 63). Entweder sind die 
beiden kurzen silben am schluss auflösung einer langen; 
dann findet auf sie das zu B) bemerkte anwendung. Hier- 
her gehören 1) a) a) wop üp ä-hafen; 1) b) a) Marde hilde- 
fr Scan; 2) a) sW-männa searo; ung-heap geimnod; 3) a) wld 
GrSfidles gryre, Oder es ist am versschluss ^x verkürzt 
aus _x (Sievers' verkürztes C, D\ A^), und es muss darum 
^^ ebenso wie j-U zwei hebungen tragen, zumal Fuhr selbst 
(p. 37) eingesteht, dass „verse mit zweisilbig-stumpfem 
ausgang ohne Senkung im zweiten fuss^' [d. h. bei unmitteK 
bar vorhergehender haupthebung] „mit sonst gleich gebauten 
versen mit klingendem ausgang eoncurriren^. In der that 
ist, wie durch Sievers hinreichend klargestellt ist, der vers- 
typus bei normalem und verkürztem C und D^ so völlig 
gleich, dass wir auch beide mit der gleichen zahl von 
bebungen versehen müssen. Es gehören hierher nach Fuhr 
die verse 1) a) ß) hearn Healfdenes; 1) b) ß) mcere mearc- 
stapa; 2) ß) güd-rinc monig; 3) ß) on hearm scipes. 

Wenn wir also die von Fuhr auf die klingenden verse 
angewendete bemessung der nebenhebungen auch auf die 
(ein- oder zweisilbig) stumpfen vetse übertragen und die 
möglichkeit zugeben, dass unter ganz bestimmten be- 
dingungen, nämlich unmittelbar nach einer starken hebupg, 
ein wort von der form wx die beiden letzten hebungen des 
verses tragen darf, wie dies auch bei Otfrid vereinzelt 
noch vorkommt, dann kommen wir wieder zu dem schluss, 
dass sämtliche verse bequem vierhebig gelesen werden 
können. Jedesfalls aber ist Fuhr's hypothese von der Ver- 
schiedenheit der hebungszahl in versen mit klingendem und 
solchen mit stumpfem ausgang zurückzuweisen, da sie nur 
durchführbar ist, wenn wir ohne jeden äusserlich erkenn- 
baren grund Wörter von derselben sprachlichen form das 
eine mal mit zwei; das andere mal nur mit einer hebung 
versehen, und weil überdies in der Verbindung dieser ver- 
schiedenwerthigen versarten zu einem zusammenhängenden 
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gedichte kein irgendwie feststehendes princip zu erkennen 
ist, nach welchem die dichter sich hätten richten können. 
§ 19. Auch ten Brink unterscheidet verse von vier 
und solche von drei hebungen, oder, wie er sie nennt, ;, voll- 
ständige" und „unvollständige halbverse". „In allen unvoll- 
ständigen halhversen sind die beiden haupthebungen wie 
in den vollständigen behandelt und in der ungeheuren mehr- 
zahl zugleich eine der beiden nebenbebungen. Mit ganz 
verschwindenden ausnahmen lassen sich daher die unvoll* 
ständigen halbverse als solche definiren, die um eine neben- 
hebung gekürzt sind. Warum nun eigentlich neben voll- 
ständigen Versen auch unvollständige vorkommen dürfen, 
vermag ten Brink nicht zu erklären, und es ist auch schwer, 
sich irgend einen plausiblen grund dafür auszudenken, 
zumal, wie ten Brink selbst (p. 520) eingesteht, die „un- 
vollständigen" verse „mit besonderer Sorgfalt gebaut wurden 
und in der regel eine relativ grössere sprachfülle aufweisen 
(zuweilen sogar eine absolut grössere fülle) als die voll- 
ständigen metren", weil seiner meinung nach „bei den 
unvollständigen versen die gefahr einer falschen auffassung 
näher lag als bei den vollständigen". In der that sind 
z. b. nach ten Brink viersilbige verse, wie gomhan gyldan, 
hyran scolde, oft Scyld Scefiny^ mid Wilfingum, ic pe nü 
päy landhüendmn etc. „vollständig" und haben vier hebungen, 
dagegen längere verse, wie wlite-heorhtne wang, twelf wintra 
tldj pmt wces göd cynlng, pcet fram häm gefrcegn, stimtol 
sang scopes, wöp up ä-hafeuj micel morgensivegy flota fämig- 
heals u. ä. sind „unvollständig" und haben nur drei he- 
bungen. Ich denke, wenn die dichter der gefahr einer 
falschen auffassung ihrer unvollständigen verse hätten aus 
dem wege gehen wollen, dann hätten sie besser daran 
gethan, „unvollständige" verse überhaupt zu vermeiden 
und nur „vollständige" zu bauen. Eine theorie des allite- 
rationsverses, die mit derartigen willkürlichen annahmen 
operirt, muss schon von vornherein unser misstrauen er- 
wecken. 
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Diejenigen ^ unvollständigen " verse ten Brink's, die 
durch Unterdrückung einer nebenhebung am schluss ent- 
standen sein sollen, also a 2), ß 2), e 2), decken sich im 
allgemeinen mit den (ein- oder zweisilbig) stuinpf aus- 
gehenden versen Fuhr's; es gilt also auch von ihnen das 
im vorigen § bemerkte. Insbesondere lässt auch ten Brink 
ebenso wie Fuhr eine streng geregelte und gesetzmässige 
vertheilung der hebungen auf Wörter von gleicher form 
und gleicher Umgebung vermissen. 

Ausserdem aber können nach ten Brink die verse 
auch noch auf andere weise verkürzt werden: durch Ver- 
legung der ersten hebung und nebenhebung auf ein und 
dieselbe silbe in typus a 3) Aam gesöhte; menn ne ainndn 
etc. oder durch Unterdrückung der ersten nebenhebung im 
typus ^ 3) gewäden hwfd^; töhrdcen swtäe etc. In beiden 
fällen aber muss die auf die unterdrückte nebenhebung 
folgende Senkung immer realisirt sein (s. o. § 14). Hier 
ist natürlich die „stets realisirte Senkung" weiter nichts 
als die nach ten Brink's meinung fehlende nebenhebung, 
oder sie dient wenigstens zum ersatz derselben und darf 
daher ausnahmsweise einen nebeniktus tragen ; also häm 
gesöhU; menn ne ctinnon; gewäden hdifde^ töbröceti swtde 
etc. Auch Fuhr legt auf ge-, ne-^ tö- ohne bedenken eine 
nebenhebung, weil die verse „klingend" ausgehen. 

Jedesfalls vermag uns auch ten Brink s theorie volle 
befriedigung nicht zu gewähren, da sie eine erklärung für 
den angenommenen Wechsel von „vollständigen" und „un- 
vollständigen" versen nicht geben kann und die einzelnen 
verse nicht mit gleichem masse misat, ganz abgesehen auch 
davon, dass in den ten Brink'schen typen verse von ganz 
verschiedenem bau durcheinander geworfen werden. 

§ 20. Die strenge durchführung der vierhebungstheorie 
Sans />Ärö?.§<?, ohne pausen (Möller), ohne unvollständige 
verse (ten Brink), ohne rücksicht auf klingenden oder 
stumpfen versausgang (Fuhr), ohne rücksicht auf ersten 
oder zweiten halbvers, auf einfache oder doppelalliteration 
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(Hirt) ist also, wie wir gesehen haben, sehr wohl möglich 
und bietet nicht die geringste Schwierigkeit, wenn wir zu- 
geben, dass auch ein praefix, ebenso wie eine praeposition 
oder conjunction unmittelbar nach einer langen, stark- 
betonten silbe, in vereinzelten fällen auch am versanfang 
eine nebenhebuog tragen darf, und dass am versschluss, 
wiederum unmittelbar nach einer langen, starktonigen silbe 
ein aus zwei kurzen silben bestehendes wort träger von 
zwei hebungen sein darf. Dass diese beiden, von mir sta- 
tuirten gesetze, die auch in der späteren praxis des deut- 
schen reimverses (Otfrid, Nibelungen) noch vereinzelt beob- 
achtet werden, nicht bloss möglich sind, sondern auch 
thatsächlich in der historischen entwicklung des altger- 
manischen alliterationsverses ihre erklärung und berech- 
tigung finden, wird freilich erst der weitere verlauf dieser 
Untersuchung zur vollen gewissheit bringen; aber schon 
jetzt dürfte klar sein, dass eine derartige strenge durch- 
führung der vierhebungstheorie ganz unzweifelhaft den Vor- 
zug verdient vor einem durch kein festes princip geregelten 
Wechsel zwischen drei- und vierhebigen versen, der, wie 
wir sahen, weit grössere unzuträglichkeiten anderer art im 
gefolge hat. 

§ 21. Wenn man nun aber der vierhebungstheorie zu 
unrecht vorgeworfen hat, dass sie praktisch unausführbar 
ist, so wollen wir auf der andern seite doch einmal nach- 
sehen, ob denn bei anwendung der „nackten" zweihebungs- 
theorie jede Schwierigkeit sich vermeiden lässt, und ob 
diese leichtere durchführbarkeit ihr etwa doch einen Vor- 
zug vor der vierhebungstheorie verleihen könnte. 

Vetter und Rieger allerdings, das muss man zugeben, 
sind in der aufstellung der grundregeln der zweihebungs- 
theorie höchst consequent. Ersterer erklärt einfach (Zum 
Musp. p. 27. 32): „Jeder vers hat zwei gehobene Wörter: 
Stabwörter. Die Stammsilben der stabwörter tragen den 
versaccent. Alle übrigen silben des verses sind unaccen- 
tuirt und für den vers unwesentlich. Die anzahl der füll- 
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Silben ist freigegeben**. Diesen regeln widersprechen aber 
leider die thatsachen, denn es giebt verse genug, die nicht 
bloss zwei, sondern drei stark betonte Wörter, also min- 
destens drei bebungen enthalten, wie z. b. twelf wlntra tld; 
wlanc Wedera leod; grette Geata leod; atol yäa (jeswing; 
pryälic pegna heap; geseon sigora frean; secan deoßa ge- 
drwg; letofi holm heran etc., und dass nicht bloss die zahl, 
sondern auch die beschaffenheit der „fullsilben'* durch ganz 
bestimmte gesetze streng geregelt ist, bat gerade Sievers, 
obwohl er Verfechter der zweihebungstheorie ist, zur evi- 
denz nachgewiesen. 

Sievers hat denn auch den boden der „nackten" zwei- 
hebungstheorie bereits verlassen, indem er für seine typen 
D und £ ausser den zwei hauptbebungen noch je eine neben- 
hebung für durchaus erforderlich hält (s. o. p. 6). Nur neben- 
bei sei bemerkt, dass die bezeichnung „nebenhebung" für verse 
wie wlanc Wedera leod; atol yda geswing; geseon sigora 
frean u. ä. sehr schlecht passt; wichtiger aber ist es, 
dass Sievers auch in seinem grundtypus Ä nicht immer 
mit zwei hebungen auskommt, sondern bei dem „durch 
nebenikten verstärkten" typus A^ (wis-föst wördum; Grindles 
gM'Crceft; gM-rlnc göld-wlänc) auch verse mit drei oder 
vier hebungen ansetzt. Denn wenn Sievers genöthigt ist, 
neben zweihebigen versen auch solche von drei oder vier 
hebungen zu unterscheiden, dann sage ich in umkehrung 
des oben (§ 13) citirten ausspruches von Vetter: „Neben 
den versen zu zwei auch solche zu drei oder vier hebungen 
anzunehmen, das ist meiner ansieht nach ein eingestand- 
niss von der unhaltbarkeit dieser theorie." 

2. Sievers' typen und Mttller's takteintheilung im lichte der 

Vierhebungstheorie. 

§ 22. Wenn ich auch in einer so wichtigen frage, 
wie die ansetzung der zahl der hebungen es ist, mich in 
schroffem gegensatz zu Sievers befinde, so brauche ich 
darum doch den kernpunkt seines Systems, die von ihm 
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aufgestellten typen des alliterationsverses, welche die in 
der alliteratioDspoesie thatsächlich herrschenden versformen 
in übersichtlicher anordnung zu klarem ausdruck bringen, 
nicht zu verwerfen; denn diese typen sind, wie wir schon 
vorhin (§ 21) an dem beispiel von D, E und A^ gesehen 
haben, durchaus nicht unlöslich mit der zweihebungstheorie 
verknüpft; ja, sie lassen sieh, wenn wir nur statt der 
Sieversschen bezeichnung „glied'' das wort „hebung" ein- 
setzen, ohne weiteres auf das schönste mit der vierhebungs- 
theorie vereinigen. Erst von der grundlage der vierhebungs^ 
theorie aus wird es auch möglich sein, was Sievers selbst 
nicht gelungen ist, die fünf anscheinend von einander so 
verschiedenen typen einfacher und einheitlicher zu ge- 
stalten, sie in ihrer historischen entwickelung zu verstehen 
und auf eine gemeinsame urform zurückzuführen. Dies zu 
versuchen, soll in den folgenden paragraphen meine auf- 
gäbe sein. 

§ 23. Zwar hat schon Möller (Zur althochdeutschen 
alliterationspoesie. Kiel 1888, p. 109 — 141) den versuch 
gemacht, die von Sievers gefundenen typen durch ein- 
theilung in takte aus einer gemeinsamen grundform her- 
zuleiten; aber dieser versuch ist ihm nur zum theil ge- 
lungen. Seine theorie leidet an ganz erheblichen mangeln, 
von denen ich als die gröbsten hier nur erwähnen will die 
ansetzung eines historisch nicht beglaubigten „akatalek- 
tisch-trochaischen" urverses von der form ^< | ^< | ^< | ^< 
(vgl. Sievers, Altg. metr. p. 180, anm.), die annähme eines 
„nothwendigen auftaktes" vor seinen typen Cb, Bc, Cc 
(s. 0. § 14) und vor allem die zerreissung eines einheit- 
lichen Wortes durch eine pause von einem halben takte in 
Sieversschen C-versen, wie hmi se \yl — | desta^ tö ge- \ 
frem — | manne (Möller's Cb), ic eow \ wJ — | sige (MöUer's 
Ce). Ausserdem aber ist es ein hauptfehler von MöUer's 
Systems, dass er die drei von ihm angenommenen arten 
des taktes: „voll, klingend, stumpf ganz beliebig durch- 
einander wirft und durch oombination von je zweien der- 

Kaluüa, Der alteuglische ver8. «3 



— 34 — 

selben nun seine neun typen herausbringt, unbekümmert 
darum, ob denn diese willkürliche combination der histo- 
rischen entwieklung und den im alliterationsvers thatsäch- 
lich bestehenden Verhältnissen entspricht, ob die von ihm 
angesetzten typen sich auch wirklich in ihrem inneren 
bau streng von einander scheiden, ob nicht dadurch gleich- 
artiges zerrissen und einander fremdes zusammengeworfen 
wird. Die neun Möllerschen typen oder gar die dreissig 
typen Heusler's (Acta Germanica I, 115) sind praktisch 
durchaus nicht zu verwerthen; es ist ganz unmöglich, 
daraus ein klares bild der wirklich vorkommenden Unter- 
arten des alliterationsverses zu gewinnen. Jedesfalls hält 
die Möllersche eintheilung mit dem Sieversschen typen- 
system trotz allem^ was Heusler gegen dasselbe vorbringt, 
gar keinen vergleich aus. Wenn Ranisch demnach auch darin 
recht hat, dass „alle metrische forschung in zukunft ebenso 
sehr auf Möller als auf Sievers sich wird stützen müssen" 
(Deutsche Literaturzeitung 1891, sp. 93), d. h., dass man 
sich nicht mit einer blossen gruppirung der vorkommenden 
versformen begnügen darf, sondern dieselben auch in ihrer 
historischen entwickelung bis zu ihrem gemeinsamen Ur- 
sprünge zurück verfolgen muss, so wird doch der weitere 
verlauf dieser Untersuchung lehren, dass zwar Sievers' typen 
aus einer sorgfältigen nachprüfung im wesentlichen unver- 
ändert hervorgehen, dass aber von den einzelheiten der 
Möllerschen theorie gar vieles als unzweckmässig oder den 
thatsachen widersprechend wird abgelehnt werden müssen. 
§ 24. Bei dem versuche, die verschiedenen formen 
des ae. alliterationsverses in takte einzutheilen, müssen wir 
als oberstes gesetz im äuge behalten, was Paul (Grundriss 
der germ. phil. II, 1, 908) festgestellt hat: „Es gehört 
zum Wesen des. deutschen v erses, dass die takte, 
in die er zerfällt, sich an die takte der natür- 
lichen rede, die Sprechtakte anschliessen und 
mit der stärkstbetonten silbe beginnen." Gegen 
diese forderung verstösst z. b. die taktirung Fuhr's (§ 78), 
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der die klingend ausgehenden verse in vier, die stumpf 
ausgehenden in drei ^/«takte eintheilt, also z. b. feond \ man- \ 
cyn- I fies ; gom- \ han \ gyl- \ dan; ond \ grtm- \ hei- \ mas 
resp. him on \ bearme \ Iceg; mur- \ nende \ möd; ic eow \ 
wl' I sige etc. ; denn er vertbeilt einheitliche Wörter auf 
zwei verschiedene takte und übersieht, dass die einzelnen 
von ihm angesetzten takte ganz verschiedene tonstärke 
haben. Wenn auch gdm- \ bdn \ gyl- \ dän und önd \ grim- j 
Ml- I mäs in sprachlich gleich lange tbeile sich zerlegen 
lassen, so folgt daraus noch lange nicht, dass dies vier 
völlig gleichwerthige takte sind und dass die zu verschie- 
denen typen gehörenden verse ohne weiteres sich gleich- 
massig in ^/«takte eintheilen lassen. Fuhr's taktirung ist 
demnach, weil von falschen Voraussetzungen ausgehend, 
praktisch unbrauchbar, und ich werde weiterhin nur ge- 
legentlich darauf bezug nehmen. 

Ebenso ist es falsch, wenn ten Brink (Grundriss II, 
1, B16) als grundform (a) des alliterirenden halbverses das 
aus zwei viertheiligen takten bestehende schema x^<x | >o^ 
hinstellt, denn es beginnen danach die takte nicht mit der 
stärkstbetonten silbe, und die takteintheilung entspricht 
zwar zufällig bei dem von ten Brink als beispiel gewählten 
verse gewdt him pä \ tö wärodd den natürlichen Sprech- 
takten, schneidet aber bei anderen versen, wie gewät pä d- \ 
fer wWg-hdlm; w^ox ün- \ der wölcnüm etc. ein einheit- 
liches wort mitten durch. Es ist demnach auch ten Brink's 
takteintheilung, soweit er überhaupt eine solche vornimmt, 
zu verwerfen. 

Sievers' typus A. 

§ 25. Wollen wir die Sieversschen typen auf die 
grundlage der vierhebungstheorie überführen und zugleich 
eine angemessene takteintheilung vornehmen, so beginnen 
wir am besten mit typus A, einmal, weil derselbe in 
der alliterationspoesie aller germanischen stamme der am 
häufigsten vorkommende ist, und sodann, weil sein bau be- 
sonders klar liegt, so dass in der auffassung gerade dieses 
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typus noch die relativ grösste übereinstimtnuDg unter de» 
Vertretern der verschiedenen metrischen tfieorien zu finden 
ist. Sievers definirt den typus A als aus zwei zweiglie- 
drigen fallenden fussen bestehend, -l^ \ jlx „doppelt fallen- 
der typus'' (Altgerm. metr. § 15). Er unterscheidet drei 
Unterarten desselben: „A\ die normale form des typus 
mit alliteration der ersten hebung (im ersten halbvers kann 
die zweite hebung mit alliteriren) und sprachlich unbetonten 
Silben in den Senkungen . . . A'^ stellt den durch einfügung 
von sprachlichen nebentönen in die Senkungen gesteigerten 
typus A . . . dar . . . ^). A^ ist der typus der A-verse mit 
alliteration bloss der zweiten hebung. Er ist fast ganz 
auf den ersten halbvers beschränkt. Nebentöne finden sich 
bei dieser Stellung der alliteration nur in der zweiten Sen- 
kung" (Altg. metr. § 16, 1). 

§ 26. Unerklärlich muss vom Standpunkte der Sievers- 
sehen theorie aus das vorkommen von „sprachlichen nebeu- 
tönen in den Senkungen des typus A'' und das verhältniss 
dieser A^-verse zu den normalen A-versen bleiben. War 
der normale A-vers, wie die bezeichnung doch andeuten 
soll, das ursprungliche, und in einem verse wie lange hwlle 
die endsilben beider Wörter wirklich völlig unbetont, dann 
konnte sich aus diesen blossen senkungssilben niemals eine 
so schwere nebenhebung, wie sie in den versen wJsfcest wor- 
duMj Grendles güdcrceft^ güdrinc goldwlanc vorliegt, heraus- 
gebildet haben, zumal dies ja auch bei anderen typen nicht 
geschieht. Neuerdings (Altg. metr. § 151, anm. 2) bemerkt 
dem entsprechend auch Sievers: „Die ausgänge der A^ auf 
_ij_ wie GrSndles güdcr^ft mit sprachlichem nebenton auf 
der schlussilbe . . . können in der form, in welcher sie 
vorliegen, erst später entwickelt sein .... Sie werden . . 
erst ausgebildet §ein zu einer zeit, wo einerseits die voca- 
lischen auslautgesetze bereits gewirkt hatten, andrerseits 

*) Die Unterart A'k lasse ich hier nnberücksichtiot; verc:!. 
darüber § 60 f. 
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aber auch noch auf der schlussilbe des verses ein so deut- 
licher nebenictus lag, dass man einen sprachlichen neben- 
ton ohne anstoss au diese stelle bringen konnte." 

Dasselbe gilt natürlich auch für den „sprachlichen 
nebenton im ersten fusse" (Siev. § 151, 2) und damit giebt 
Sievers zu, dass der typus A'^ sich nur erklären lässt aus 
einem vierhebigen grundschema, und dass die zweiten 
theile von compositis nicht als gewöhnliche Senkungssilben 
aufgefasst werden können, sondern nur als wirkliche neben- 
hebungen. In der that wüsste ich nicht, wie Sievers es recht- 
fertigen könnte, dass z. b. dieselben Wörter -clifu-, -gripej 
-seUy -siede, die in den versen se pe holm-cUfu B 230; on his 
mund-gripe B 380 ; on beor-sele B 492 ; on heah-stede B 28B 
sogar die zweite haupthebung des verses zu tragen im 
Stande sind, in den versen brim-clifu htlcan B222; mund- 
gripe märan B 754; gold-sele gumena B 716; folcstede 
frcetwmi B 76 nicht einmal einer nebenhebung fähig sein 
sollten. 

Gerade der umstand aber, dass in dem typus A^ der 
nebenictus ganz beliebig in dem ersten oder zweiten fusse 
stehen darf, dass also die verse wis-fcest wordum, folcstede 
frcetwany Grendles güd-crceft, güä-rinc gold-wlanc einander 
gleichberechtigt gegenüberstehen, beweist meines eraehtens, 
dass zwischen wis-fcest, folcstede, Grrendles und güä-rinc 
oder zwischen wordum, frcetwan, güä-crceft und gold-wlanc 
in bezug auf die abmessung der hebungen kein unterschied 
gemacht werden kann, dass also nicht drei verschiedene 
versschemata j-^ \ j-x\ jlx\ -l:<- und -ljl. \ _ij. vorliegen, son- 
dern nur ein einziges vierhebiges schema -l>< \ -?:x, nach dem 
dann nicht bloss die vorliegenden A^-verse wts-fcest wördüm, 
folcstHe frmtwän, Grendles gM-crceft, gM-rinc gold-wlanc 
gemessen werden können, sondern auch die grosse masse 
der normalen A-verse, yfiefeond^sßngräsB^Sb; GrendUs 
gMe B 483; längd hwile B 16 etc. Denn nur, wenn 
wir annehmen, dass von anfang an der typus A vier 
hebungen in der oben angegebenen abstufung enthalten 
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hat, bietet das beliebige auftreten von nebenikten im ersten 
oder zweiten oder in beiden fussen des typus A keine 
Schwierigkeit, und dass wir ohne scheu auf die nachtonigen 
Silben von feondds fingräs^ GrendUs güde, längd htcile eine 
neben Hebung verlegen dürfen, zeigt die bei Otfrid (fingdr 
thtnän etc.) und am versschluss auch später noch anzu- 
treffende praxis. Nur auf grund der vierhebungstheorie 
also lassen sich die normalen A-verse mit den A^-versen 
„unter einen hut bringen". 

§ 27. An die normalen A-verse von der form langd 
hwtUj fiondes fingras etc. schliessen sich ohne weiteres an 
diejenigen A-verse, bei denen auf die nebenhebung des 
ersten fusses noch eine senkungssilbe (selbständige praepo- 
sition oder praefix) folgt, wie fölcd tö frdfrS ß 14; f oleum 
gefrWge B 65. Aber auch die noch übrig bleibenden nor- 
malen A-verse, bei denen der erste fuss aus einem ein- 
silbigen, hochtonigen worte -j- einer praeposition oder einem 
praefix besteht, müssen, da ihr rhythmischer bau im übrigen 
sich von den vorhin erwähnten normalen A-versen, wie 
läng^ htviU durchaus nicht unterscheidet, ebenso wie diese 
vierhebig gelesen werden, also geöng In geärdum B 13; 
wSox ünder wölcnüm B 8 ; healsgdbeddä B 64 ; Idnd gisä- 
wdn B 221 etc. 

Dass die Verlegung einer nebenhebung auf eine selb- 
ständige praeposition oder conjunction, oder auf ein praefix 
möglich und wahrscheinlich ist, hat schon Fuhr (§ 52) 
auseinandergesetzt, und es wird aus der später von mir 
vorzunehmenden taktirung des typus A die nothwendig- 
keit, dass dies geschehen muss, ohne weiteres sich ergeben. 
Schon Fuhr (1. c. p. 56) hat auch darauf hingewiesen, dass 
diese praefixe in dem typus A nicht rein willkürlich als 
hebungen angesehen werden dürfen, dass vielmehr „immer 
einem solchen iktustragenden, schwachtonigen praefix ein 
alliterirender hochton als erster iktus vorangehen oder 
als zweiter folgen muss". Ich möchte die regel mit rück- 
sicht auf ähnliche Vorgänge im typus B und D^, bei denen 
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alliteratioD der vorausgehenden hebung nicht durchaus er- 
forderlich ist, folgendermassen formuliren: Ein praefix 
mnss ebenso wie eine selbständige praeposition oder con- 
junction als nebenhebung gerechnet werden, wenn es un- 
mittelbar nach einer langen, hocbtonigen silbe steht ^), also 
z. b. MalsgibSdda ; Idnd g^säwön; förd dnsenddn B4B; pobt 
fram häm gifrcegv B 194; fyrstförd gMvät B 210 ; sW-bät gdscet 
B 634 ; üp'ldng ästöd B 760 ; wörd-hörd dnUac B 259 etc. ; 
dagegen gilt es als Senkung, wenn es unmittelbar auf eine 
schwache nebenhebung oder auf eine Senkung folgt; z. b. 
f oleum gefrWgd B 55 ; hlöd^ hest^mH B 486 ; g6d^. forgyldd 
B 957 ; pcpt pü me ne forwyrn^ B 429 ; he pces fr6fH gebdd 
B7: pä ic wtde gefrcegn B 74; qfer geöfenSs begdng B 362; 
dtol pää gestdng B 849; Wi^länd^s gewiorc B 455; wörold- 
är^ forgeaf B 17 etc. Diese regel wird nicht bloss in der 
gesamten ae. alliterationsdichtung streng beobachtet, son- 
dern ganz ebenso auch im Heliand, wie herr cand. phil. 
F. Graz hierselbst auf meinen wünsch freundlichst fest- 
gestellt hat. Wenn also durch Verlegung einer nebenhebung 
auf ein praefix unmittelbar nach einem hochton niemals 
ein fünfhebiger, ^der durch ansetzung desselben praefixes 
als Senkung bei vorhergehender schwacher nebenhebung 
oder Senkung niemals ein drei hebiger vers sich ergiebt, d. h., 
wenn verse wie sW-bät gdsWtdn^ wörd-hörd dnlücän^ pcetfram 
häm gefründn ebenso unmöglich sind wie fröfre gebäd, 
gölde forgeäldj so liegt, denke ich, in dieser thatsache 
eine ausreichende gewähr für die richtigkeit des oben 
formulirten gesetzes. 

Es lässt sich aber durch eine einfache erwägung auch 
der grund für diese durch den grad der vorhergehenden 
hebung bedingte verschiedene tonstärke der praefixe un- 
schwer einsehen. Wenn wir mit Paul (Grundriss II, 904) 
vier verschiedene tonabstufungen auseinanderhalten: haupt- 

*) Dass auch eine hochtonige silbe nnmittelbar darauf folgen 
mnss, ist bei einem praefix selbstverständlich. 
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toD, starker nebenton, schwacher nebentou, un- 
betontheit, und diese vier stufen durch die zahlen 
3 — 2—1—0 bezeichnen, so ist es klar, dass in versen, wie 
healsgehedday /and gesäwon, forä onsendon der ton in dem 
übergange von der ersten zur zweiten hochstufe, also von 
3 zu 3 nicht ganz bis auf herabsinken kann, sondern 
dass er etwa auf 1 stehen bleiben muss, so dass wir also 
als versschema nicht 3 — 0—3 — 1, sondern 3 — ] — 3 — 1 er- 
halten. Durch die Stellung unmittelbar zwischen zwei 
starken hebungen wird also diesen an sich tonlosen pr«- 
fixen soviel kraft verliehen, dass sie ausnahmsweise im 
verse als nebenhebung gelten können. Man spreche doch 
nur, das eine mal nach dem schema 3 — 0—3—1 heals ge 
Mddoj Idnd ge säwörij das andere mal nach dem schema 
3 — 1 — 3 — 1 hialsgdbedduj Und gdsäwdn^ und man wird zu- 
geben, dass diese letztere messung entschieden die natür- 
lichere ist. 

Anders ist es, wenn dieselben praefixe oder auch prae- 
positionen auf eine schwache nebenhebung folgen, wie in 
den Versen /oleum gefrWge, fölce tö frtfrh oder WUUndh 
geweorcy worold-are forgedf. Hier ist der ton von der 
haupthebuDg bereits auf die schwache nebenhebung, also 
von 3 auf 1 herabgesunken, und da das darauf folgende 
praBÜx oder die praeposition sich wiederum diesem schwachen 
nebenton unterordnen muss, so bleibt dafür nur die null- 
stufe, also unbetontheit übrig. Das schema für diese verse ist 
demnach 3—1—0—3—1 resp. 3—2—1—0—3. 

Ich wiederhole also: auch verse, wie land gesäwon, 9^ong 
in geardum unterscheiden sich in ihrem rhythmischen bau 
durchaus nicht von den übrigen A-versen und sind, wie 
diese, vierhehig zu skandiren. 

§ 28. Es bleiben noch übrig die A^-verse d. h. nach 
der definition voo Sievers die „A-verse mit alliteration bloss 
der zweiten hebung" (Altgerm. metr. § 16, 1, c). Bei den 
A'-versen, bei denen die erste hebung auf ein schwächer 
betontes wort(verbura, adverb, conjunction) fällt, ist die innere 
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„Senkung durcLscbnittlicb um eine silbe länger" als bei den 
normalen A-versen, „indem gewissermassen statt einer voll- 
tonigen ersten hebung zwei schwächere silben gesetzt 
werden" (ib. § 82, 2). Die erklärung ist richtig; ich sehe 
aber nicht ein, wie diese auffallende tbatsache mit der 
zweibebungstheorie, selbst in der von Sievers ihr verliehenen 
gestalt, vereinbar ist. Diese theorie verlangt für den ersten 
fuss des typus A doch nur eine sprachlich lange silbe als 
hebung und eine silbe von beliebiger quantität als Senkung. 
Dieser forderung musste ein wort wie hoefde, habhadj eode, 
settorij söna, syädan etc. ganz ebenso entsprechen können, 
wie z. b. Imigej feondeSj findariy geong in^ fand ge- etc. Warum 
also hier die abweichende praxis der dichter und die 
stärkere sprachliche ausfullung der mit einem worte der 
ersten gruppe beginnenden verse? Eine befriedigende ant- 
wort hierauf giebt uns wiederum nur die vierbebungstheorie. 
Wörti^T wie hmfde, hahhaßj eodcj setton^ söna, syädan u. ä. 
dürfen zwar die erste hebung des verses tragen, aber sie 
sind nicht volltonig genug, um am versanfange auch auf 
die nachtonige silbe noch die für den vers unerlässliche 
nebenhebung aufnehmen zu könuen. Während also die 
Wörter länge, fiondeSy ßnddn etc. auch am anfange des typus 
A stets zwei hebig gemessen werden müssen, können hcefde, 
hdbbad etc. am versanfange nur eine hebung in sich auf- 
nehmen, und darum muss jetzt die durch den vers ge- 
forderte nebenhebung auf ein selbständiges wort fallen, dem 
eventuell noch eine senkungssilbe (seltener zwei) nachfolgen 
kann. Darum also lauten die verse: hcefde pä gefmlsöd 
B 826; hdbhad we tö pmm mWrän B 270; Sode pä tö setU 
B 1233; setton htm tö heafdon ß 1243; s6na pkt onfünd^ 
B 751; syädan Me pces lääcm B 132 etc. 

Ein auf derartige zweisilbige, aber nur einhebige Wörter 
folgendes praefix muss natürlich, da die unbetonte zweite 
silbe des vorausgehenden wertes als senkungssilbe zu 
rechnen ist und auch die erste silbe nur die tonstärke 2 
verdient, selbst wiederum Senkung sein. Darum sind verse, 
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wie hcefde (/eßblsod^ hwwäre gesiHde^ gegen die Sievers ab- 
solut nichts einzuwenden wüsste, da ja die „innere Senkung 
zweisilbig'^ wäre, in der alliteratiousdicbtung ganz un- 
möglich, weil sie nur drei hebungen (nach dem schema 
2—0—0 — 3 — 1) enthalten würden, und doch wären sie 
sprachlich länger als die correcten verse Idnd gisdtvdn 
(3—1—3—1). 

§ 29. Wir haben also gesehen, dass alle^) verse des 
Sieversschen typus A sich gar wohl vierhebig lesen lassen, 
ja dass erst unter der Voraussetzung der vierhebungstheorie 
für manche eigenthümlichkeiten dieses typus, wie z. b. für 
die stärkere füllung der „inneren Senkung'' in dem typus 
A^, oder für das beliebige auftreten von nebentönen in den 
„Senkungen" des typus A^ eine befriedigende erklärung ge- 
funden werden kann, dass also erst auf diese weise die 
drei Unterarten des typus A, die normalen A-verse, die 
A^- und die A*-verse sich wirklich auf eine einzige grund- 
form reduciren lassen. 

Wenn wir nun in dem Sieversschen schema A, -ix | -^ 
den „Senkungen" den ihnen mit rücksicht auf die A^-verse 
gebührenden nebenton geben und weiter erwägen, dass die 
von Sievers für die haupthebungen angesetzte lange silbe 
nicht das ursprüngliche, sondern ersatz für zwei moren ist, 
die auch in vielen fällen durch zwei kurze silben (gamoly 
nacan) oder beim typus A^ durch eine lange und eine kurze 
silbe (hcefdej sydäan) ausgefüllt werden können, und endlich, 
dass der ersten hebung ein auftakt beliebig vorausgehen 
darf, ebenso wie auch zwischen der nebenhebung des ersten 
und der haupthebung des zweiten fusses nach belieben eine 
unbetonte silbe stehen kann, dann erhalten wir für sämtliche 
A-verse (mit ausnähme von A^k) das rhythmische schema: 

1. (x) I XX X (x) I >ixx. 

Dieses von mir auf induktivem wege durch einfache be- 
obachtung der im Altenglischen thatsächlich vorkommendeji 
verse des typus A erschlossene grundschema stimmt, ab- 



*) lieber die A*k-verse handle ich später unter § 60 f. 
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gesehen von der takteintheilang, genau überein mit dera 
von Allen, Ueber den Ursprung des homerischen versmasses 
(Zeitschrift für vergl. sprachf. 24, 556 flF.) für den gemein- 
indogermanischen vers aufgestellten schema xxxxxxxx, 
welches auch Möller (p. 110), ten Brink (Grundriss II, 1, 516) 
und neuerdings Sievers (Altg. metrik § 139 flF.) zum aus- 
gangspunkt ihrer verstypen nehmen. Als grund für die 
Umwandlung des ^Z* taktes des indogermanischen urverses 
in den */4 takt des germanischen alliterationsverses giebt 
bereits Möller richtig „das aufkommen des germanischen 
nachdrucksaccents auf der Stammsilbe" an (p. 110). Ein 
wort von der form xxx oder _x musste jetzt in folge des 
überwiegens der Stammsilbe über die folgenden silben die 
betonung xxx resp. jlx erhalten, so dass also im verse die 
zweite hebung der ersten und die vierte der dritten unter- 
geordnet d. h. der vier gleich starke hebungen enthaltende 
urvers in zwei */* takte mit je einer starken und einer 
schwachen hebung eingetheilt wurde. Zwischen der neben- 
hebung des ersten und der haupthebung des zweiten taktes 
durfte selbstverständlich nur noch eine unbetonte silbe 
stehen; die ausfüllung der vierten more des ersten taktes 
war also nur dann möglich, wenn gerade ein derartiges 
unbetontes wörtcheu (praep., conj. oder praefix) zur Ver- 
fügung stand (fölce tö fröfr^ B 14; hillüm ond byrnüm B 40; 
fölcum gefrWgS B 55). Wenn aber zwei Wörter von der 
form XXX unmittelbar an einander traten, wie z. b. Idng^ 
hidUj feondes fingräsj findän mihte, musste die vierte more 
des ersten taktes sprachlich unausgefüUt bleiben, da die 
starke hebung des zweiten wertes selbstverständlich auch den 
zweiten takt beginnen musste. So entstand denn, wie 
schon Moller hervorgehoben hat, aus einem „vollen" takte 
ein „klingender"; aber man sieht zugleich, dass zwischen 
den „vollen" takten folce tö^ /oleum ge- und den „klingenden" 
takten folcesy feondes etc. durchaus kein principieller unter- 
schied besteht, dass beide ganz beliebig mit einander 
wechseln können. 
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Nun gab es aber auch einbebige Wörter von der form >o<. 
Sollten diese in denselben verstypus untergebracht werden, 
so musste die der zweiten takthälfte zukommende schwächere 
hebung auf ein selbständiges, aber dem ersten in der be- 
tonung untergeordnetes wort fallen, also auf den zweiten 
theil eines compositums (wis-fkst uHWclüm, folc-stMe froitwän) 
oder eine praeposition oder conjunction (geong }n geardüm^ 
wiox ünder wölcnmn^ Sarm ond SaxU) oder endlich auf ein 
praefix (healsgehSdduy Idnd gesäworty forct msendon). Alle die 
genannten verse: lange hwile^ folce tö frofre^ f oleum gefrWgdy 
wts-fksi wordümj geöng }h gedrdünij Idnd gesäwon haben, 
wie man mir zugeben wird, trotz der verschiedenen aus- 
füUung der zweiten hälfte des ersten taktes genau denselben 
rhythmischen gang und sind demgemäss auch mit recht 
von Sievers in seinen typus A zusammengefasst worden. 
Es ist immer die zweite hebung der ersten und die vierte 
der dritten untergeordnet. Während aber die den takt be- 
ginnenden hebungen (1. 3) gleichmässig auf stark betonte 
Wurzelsilben fallen müssen, ist in bezug auf die ausfüllung 
der zweiten hebung dem dichter mit rücksicht auf das ihm 
zu geböte stehende sprachliche material eine grössere frei- 
heit gelassen; er kann entweder eine einfache flexionssilbe 
-\- unbetonter senkungssilbe oder den zweiten theil eines 
compositums oder eine praeposition oder endlich ein praefix 
hierzu verwenden, geradeso wie z. b. auch bei Otfrid 
ein zweisilbiger fuss durch verschieden stark betonte 
Wörter oder silben ausgefüllt ist (vgl. Paul, Grundriss 
II, 1, 917). 

Somit findet also die von mir in dem vorigen § auf- 
gestellte regel, dass praefixe ebenso wie praepositionen oder 
conjunctionen unmittelbar zwischen zwei starken haupt- 
hebungen als nebenhebung gerechnet werden müssen, in der 
takteintheilung ihre volle bestätigung und begründung. Weil 
diese silben allein die zweite takthälfte bilden, muss auf 
sie die diesem „schlechten takttheil" gebührende schwächere 
hebung entfallen; wir können nicht nur, sondern wir müssen 
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betonen : (/com/ In (/edrdüm^ earm önd eaxUy healsg^bMda, 
Idnd gesäwön. 

Ein passendes analogon zu diesem Vorgänge in der 
alliterationspoesie bietet das von Fuhr (§ 6) citirte lied 
„Hinmis hl die ferne''. Dort sind die nur viersilbigen verse: 
„der freiheU hauch j . . . uns wohl (ßfüUt . . . er führt uns 
jetzt . . , ins vdterhaus . . . und tver dhi tod , . . im väierland^ 
einander durchaus gleichwerthig. Aehnlich wie im typus 
A des alliterationsverses kann also hebung -\- nebenhebung 
gebildet werden durch: vät^r oder frdihiit oder wSr din, 
führt uns oder endlich durch wohl gd-. 

Die stärkere sprachliche ausfüllung des ersten fusses 
der A'^- verse ergiebt sich ebenfalls ohne weiteres aus der 
taktirung. Die erste hebung fällt dort auf ein schwächer 
betontes wort, darum kann sie nur eine tnore ausfüllen, und 
die zweite more des taktes muss in folge dessen auch nach 
einer sprachlich langen silbe durch eine besondere senkungs- 
silbe ausgefüllt sein, woraus dann ohne weiteres folgt, dass 
dort die innere „Senkung durchschnittlich um eine silbe 
länger ist" (Sievers § 82, 2). 

§ 30. Bei Möller sind einige A-verse (z. b. fjrdsearu 
füslicu) zu dem typus Aa gerechnet, doch lassen sich diese 
auch zu seinem typus Ab mit auflösung der dritten more 
stellen. Im übrigen vertheilen sich die Sieversschen A-verse 
bei Möller auf die typen Ab, Bb und Cb. Zu Ab (|^xxx xxx) 
gehören die versarten wis-fcest wordum, folc-stede frcetwan, 
die freilich ebenso gut zu Bb gezogen werden können, 
ferner folce tö fröfre, f oleum gefnjege, weox under wolcnum. 
Zu Bb ( XXX (r) I xxx) rechnet Möller die verse von der 
form lange hwiJe, zu Cb „mit innerem auftakt" ( i>^ (r) xlxxx) 
die verse geong in geardum^ heals-gebedda, land gesäwon^ 
welch letzteren er demnach, weil die den nebenton tragende 
dritte more des taktes durch eine pause ausgefüllt ist, nur 
drei hebungen zuweist. Er liest also geöfig^ in geardum, 
heals^-gehedday Idnd^ gesäwmL Gegen die richtigkeit dieses 
Verfahrens lässt sich doch verschiedenes einwenden. Wenn 
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Möller ganz richtig wiox mid^ toölcnüm skandirt, ohne vor 
u}ider eine pause anzusetzen, wenn er ebensowenig vor tö 
in dem verse fölcd tö fröfri eine pause machen kann, dann 
muss die prseposition in in dem verse geong in geardum 
ebenfalls ohne pause in die dritte more treten und dann 
ebenso wie under eine nebenhebung erhalten. £s bleibt 
also hier wie in dem verse lange hwlle die vierte more un- 
ausgefüUt resp. wird durch debnung der vorausgehenden 
silbe ersetzt. 

Noch weniger liegt veranlassung vor, in compositis, 
wie healsgebedda, mlgesidaSj vor dem praefix ge mit Möller 
eine pause von einer Viertelnote anzunehmen, denn die ein- 
zelnen bestandtbeile des compositums können unmöglich 
auf diese weise auseinandergerissen werden. Aehnlich eng 
aber ist der grammatische Zusammenhang in versen wie 
land gesäwon, häm gesöhte, prym gefrünon, die trennung der 
beiden Wörter durch eine stärkere pause also unmöglich. 
Demnach ist Möllers auffassung zurückzuweisen und den 
unmittelbar auf die erste hebung folgenden praepositionen 
und praefixen, wie im vorigen § auseinandergesetzt, eine 
nebenhebung zu verleihen. 

§ 31. Sievers leitet in dem „Zur entstehungsgeschichte 
und rhythmisirung des alliterationsverses" überschriebenen 
abschnitt VII seiner Altgerm, metrik den Typus A aus dem 
auch von mir oben (§ 29) angesetzten grundschema xxxxxxxx 
her (Altgerm. metr. § 147 A), ist aber in Übereinstimmung 
mit einer hypothese des dr. Franz Saran der ansieht, dass 
in folge des Überganges vom taktmässigen gesange zum 
Sprechvortrag die beiden schwächeren hebungen unterdrückt 
resp. zu Senkungen gemacht worden seien (ib. § 141). Dass 
diese hypothese eine irrige ist, dass die uns erhaltenen ae. 
dicbtungen zum theil noch gesungen wurden und jedenfalls 
für den gesangsvortrag geeignet waren, dass aber andrer- 
seits auch der thatsächliche Übergang zum Sprechvortrag 
nicht die von Saran angenommene Wirkung gehabt haben 
könnte, habe ich bereits oben (§ 5 ff.) auseinandergesetzt. 
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Hier bliebe demnach nur noch der einwand zu berücksich- 
tigen, den Sievers in der einleitang zu seiner Altgerm, metrik 
(p. 13 f.) gegen Möller 's taktiruog und zugleich gegen die 
Vierhebungstheorie erhebt und den ich, da Sievers grosses 
gewicht darauf zu legen scheint, wörtlich hier raittheile. 
Sievers sagt: „Auch Möller's scansiou verstösst wie die alte 
Vierhebungstheorie gegen wohlbekannte thatsachen der vers- 
technik und lässt andere unerklärt. Beide fordern z. b. 
für das ags. betonungen wie Wrest söhte^ Wrest gesöhte^ wHst 
he söhte^ Wrest he gesöhte, Wrest h^ hie s6ht^.^ Wrest hi 
hine (oder he hhie) sdhte^ Wrest he hlne gesdhte. Verse dieser 
art sind überall im ags. höufig ... In den angeführten versen 
fällt die angesetzte zweite (schwächere) hebung regelmässig 
auf eine im satze unbetonte silbe (schlusssilbe eines zweisilbigen 
Wortes, enklitiia). Nun werden aber verse wie Wresta söhte^ 
ünbliäe sWton oder gar Wrhta gesöhti, ünhVtäe gesWton that- 
sächlich gemieden, obwohl sie genau dasselbe versbetonungs- 
schema geboten hätten wie die oben angeführten ,richtigen' 
verse. Der grund hierfür könnte doch nur darin liegen, 
dass hier die zweite hebung nicht auf eine sprachlich un- 
betonte, sondern eine nebentonige silbe (lange mittelsilbe 
eines dreisilbigen Wortes mit langer Stammsilbe, Stammsilbe 
des zweiten gliedes eines corapositums) gefallen wäre. Man 
gelangt also zu der für germanische metrik sichtlich ab- 
surden regel: schwächere hebungen dürfen nur auf an sich 
unbetonte, nicht auch auf nebentonige Silben fallen ! Wieder- 
um sind verse wie Wresta slöh oder unhllde scet allgemein 
üblich, also ,richtig', aber solche wie Wrest geslöh, Wrest he slöh, 
Wrest he geslöh u. s. w. werden, von ganz vereinzelten aus- 
nahmen abgesehen, von allen ags. dichtem gemieden, obwohl 
die taktirende Jjcansion für beide arten wieder die vollkommen 
gleichen betonungsschemata wresta slöh und Wrest geslöh 
in bereitschaft hat. Das ergiebt dann die weitere unbegreif- 
liche regel: Verlegung der hebung auf eine nebentonige 
silbe ist zwar verboten, wenn der vers auf ein zweisilbiges 
wort der form j.^ vfie söhte, swtmi ausgeht^ aber notwendig 
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bei eiosilbigem schlusswort, wie slöhj scet. Oder, wenn der 
vers hrlngäs bwron dem verse hringndtt bwrön in allem 
rhythmisch gleich zu achten ist, warum ist dann hringäs 
heran ,fal8ch' neben ,ricbtigem' hringnkt heran? In allen 
diesen und andern fällen spielt der sprachliche nebenton 
eine nach dem taktirungssystem ganz unverständliche rolle, 
indem er an versstellen, wo dies system genau gleiche be- 
tonung fordert, bald verpönt, bald unerlässliche Vorbe- 
dingung ist/* 

Hiergegen habe ich zu bemerken: 

1. Soweit Sievers' ausfuhrungen sich gegen die vier- 
hebungstheorie richten, ist die antwort so einfach und nahe- 
liegend, dass ich mich wundere, dass Sievers nicht selbst 
darauf verfallen ist. Die Verbindung wrdst ge- enthält nur 
zwei hebungen, da ge- nach der schwächeren hebung tonlos 
bleiben muss; es muss also darauf noch ein zweihebiges 
wort, wie sihte folgen. Dagegen hat WrSstä ebenso wie 
ünbUd^y mürnendd etc. unter allen umständen drei hebungen; 
es kann daher nur noch eine hebung (ev. mit vorausgehender 
Senkung) folgen, also Wr^Sstä (ge)sl6h, ünhlide (ge)s€et. Ein 
vers Wrdst geslöh wäre also ,falsch', weil er nur drei, verse 
wie Wr^sta (ge)s6hUj ünhtide (ge)sWtdn desgleichen, weil sie 
fünf hebungen enthalten würden. 

Ebenso ist nach der später von mir zu begründenden 
regel, dass ein wort von der form w x bei unmittelbar vor- 
ausgehender stärkerer hebung am versschluss zwei hebungen 
in sich aufnehmen darf, nach einer schwächeren neben- 
hebung aber selbst nur als einhebig gilt, der vers hringnett 
h4rän ,richtig', weil vierhebig, der vers hringäs hiran aber, 
weil nur dreihebig, „falsch". 

2. Dagegen ist zuzugeben, dass Möller ausser stände 
ist, zwischen den „vollen'* takten öbresta und öerest ge- oder 
zwischen den „klingenden" takten hringnett und hringäs 
irgend einen unterschied zu statuiren und eine erklärung 
dafür zu geben, warum nach wresta ein „stumpfer", nach 
cerest ge- ein „klingender" takt folgen muss, oder warum 
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Dach hringnett sowohl ein „klingender" als ein „stumpfer" 
takt stehen darf. Meine taktirung vermeidet diese und 
manche andere mängel des Möllerschen Systems. 

3. Im übrigen aber sind die von Sievers angeführten 
beispiele Wrest söhte etc. nicht sehr glücklich gewählt, denn 
zu einem worte, welches, wie Wrest^ länger feondhs u. ä. 
unbedingt die beiden ersten hebungen des typus A in sieb 
vereinigen, also die drei ersten moren des ersten taktes 
füllen muss, darf, wie bereits vorhin (§ 29) auseinander- 
gesetzt worden ist, als vierte more des taktes nur noch eine 
unbetonte senkungssilbe, also ein praefix, eine praeposition 
oder eine conjunction hinzutreten. Darum sind zwar die 
verse Wrest söhte und Wrest gesöhte ,richtig' und kommen 
thatsächlich vor (vgl. Wrest wWre B1698; Wrest gesöhte 
Jud. 14); aber schon ein pronomen wie he wäre für die 
senkungssilbe viel zu stark betont, und gar zwei pronomina 
wie he hie oder he hine sind an dieser stelle des verses 
ganz unmöglich. Darum sind alle folgenden von Sievers 
angeführten verse: Wrest he sohte^ Wrest he gesöhte ^ Wrest he j O' Y'^' r 
hie söhte j Wrest he hine söhte^ Wrest he hine gesöhte geradezu r ^* . ' 
,falsch' und in der gesamten ae. alliterationsdichtung absolut 
nicht nachzuweisen. Wenn dennoch Sievers (1. c.) bemerkt: 
„Verse dieser art sind überall im ags. häufig", so hat er 
ja insofern recht, als nach einem worte von der form — x 
noch zwei, ev. auch drei Silben in dem ersten fusse oder 
takte des typus A stehen dürfen, aber er übersieht dabei 
die wichtige, von seinem Standpunkte aus freilich ganz un- 
erklärbare thatsache, dass dann diesen Wörtern aus irgend 
welchem gründe nur eine hebung zukommt, sie also im verse 
nur zwei moren ausfüllen, so dass für die zwei (seltener drei) 
folgenden silben noch zwei moren zur Verfügung stehen, 
das gesamtmass des taktes also auch hier nicht überschritten 
wird. Hierher gehören zunächst diejenigen verse, bei denen 
elision des auslautenden vokals des ersten Wortes eintritt, 
wie z. b. eorla öfer eoräan B 248; fwge dnd geß/^mM B 847; 
recedq ünder rdderüm B310. Ferner solche verse, die mit 

K a 1 u z a , Der altenglische vers. 4 
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einem substaotiv beginnen, dessen zweite silbe einen unur- 
spröuglichen und darum nicht hebungsfähigeu vokal enthält, 
wie wWpen önd geivwdü B 293 ; mddäum tb ^gemyndüm B 3017; 
wunder cefter mmdr^ B 932. Aehnlich behandelt werden 
adjektiva auf 4g vor einem vokalisch beginnenden worte, 
mddig ön gemönge B1644; driorig önd gedrefed B1418; 
Wnig öfer Sordan B 803. Darum ist auch bei flexionsformen 
derartiger Wörter die ausstossung des mittelvokals im ersten 
wie im zweiten takt nicht durchaus erforderlich, und verse 
wie dögerä dWg-rim B824; mistige mdräs B162; windige 
wialläs B572; Wnige gefremman B 2450 oder Mr^s dögords 
B219, 606; l^odä Wnigüm B 794 sind auch so wie sie da- 
stehen, völlig correct. 

In der überwiegenden mehrzahl der fälle aber, in denen 
der normale typus A, um mit Sievers , zu reden, „drei- oder 
mehrsilbige innere Senkung" hat, steht am anfange des 
verses nicht ein Substantiv oder adjektiv, sondern irgend 
ein schwächer betontes wort, ein pronomen, adverb oder 
ein verbum, das auch bei langer Stammsilbe am versanfange 
auf der zweiten silbe keine nebenhebung zu tragen im stände 
ist, gerade wie wir das vorhin (§ 28) von den versen des 
typus A^ gesehen haben. Die verse ealle huton dnüm B 706; 
hwilum hte geheton B 175; söna wks an sündd B 1619; 
scegdest fröm his stäe B 532 ; wiston önd ne wendön B 1605; 
win ic pät he wllle B 442 ; wöd pä pürh pone ivcel-rec B 2662 
u. ä. sind also weiter nichts als A^-verse mit doppel- 
alliteration und sie stehen auch, wie diese, vorzugsweise 
am anfange eines neuen abschnittes. Wir müssen demnach 
abweichend von Sievers das charakteristische des typus A^ 
nicht darin sehen, dass dort die alliteration im zweiten 
fusse steht, sondern vielmehr darin, dass der zweite takt 
ein stärker betontes wort enthält, als der erste, und dass 
dieses dann in der regel auch allein die alliteration trägt, 
ohne darum, wie wir aus obigen beispielen ersehen, mit- 
alliteriren der ersten haupthebung völlig auszuschliessen. 
Auch bei doppelall iteration unterscheidet sich dann dieser 
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typus A^ von dem normalen A durch etwas grössere 
silbenzalil. 

§ 32. Ehe wir uns von dem typus A trennen, er- 
wähne ich nur noch, dass aus der ansetzung des grund- 
Schemas (x) | xxx (x) | xxx es sich von selbst ergiebt, dass 
die zweiten theile der composita zunächst im zweiten, stets 
katalek tisch auf die dritte more ausgehenden takte, con- 
sequenterweise dann aber auch im ersten takt nur für eine 
more zu gelten haben, nicht, wie die ersten theile derselben 
composita, als contraction zweier moren, so dass also fär die 
verse Grendles güd-crceft, güd-rinc gold-wlanc, wis-fcest wordum 
nur das einzige Schema ><><x(x) | xxx gilt. Demgemäss 
müssen wir dann auch in den versen mit „auflösung des 
nebeuiktus^^ die beiden kurzen silben zusammen auf das 
mass einer more bringen, also „verscbleifen", so dass folc- 
siede frmtwan das Schema xxJo(x) | xxx, fyrdsearu füslicu 
das Schema xxjo(x) | xxOo erhält. Hierfür spricht zugleich 
die thatsache, dass bei dieser wirklichen „auflösung'* einer 
langen in zwei kurze silben im Beowulf immer nur zwei 
sprachlich ganz kurze und darum verschleifbare silben 
vorkommen, in der regel kurzsilbige i-, wo-j w-stämme ohne 
flexionsendung, wie toiney Ute, cwide, gripe, sele; bealu, searu^ 
toudii u. ä., aber niemals flectirte formen derselben oder 
anderer Wörter mit kurzer Stammsilbe, also niemals etwa 
wineSj wina, Dena, seipes, dagum etc. Darum ist auch leicht 
ersichtlich, dass in dem verse mord-heala märe B 136, heoda 
nicht, wie Heyne es auffasst, gen. pl. ist = healwa, sondern 
vielmehr acc. sg. = bealu oder healo, 

Sievers' typus B. 

§ 33. Wir gehen weiter zu typus B, dem „doppelt- 
steigenden typus", x-L I x-i; (Siev. § 15, 1), der von Sievers 
durch einen taktstrich in zwei gleiche, je eine Senkung und 
eine hebung enthaltende füsse getheilt und darum mit A 
und C zu den gleichfüssigen typen, deren Schema 2-|-2 ist, 
gerechnet wird. Während aber bei typus A die annähme 

4* ■ 
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von zwei ungefähr gleichen fassen schon durch die natur- 
liche eintheilung der rede geboten war, steht bei typus B 
die von Sievers beliebte Zerlegung in zwei gleiche hälften 
mit der vertheilung der Sprechtakte der gewöhnlichen rede 
in direktem Widerspruch, denn bei der überwiegenden mehr- 
zahl der B-verse wird durch Sievers' taktstrich ein einheit- 
liches wort mitten entzweigeschnitten, z. b. ofer lan da 
fela B 311 ;fienden wordum weold B30; geond pisne mid 
dan-geard B75; se pe Ms war des geweald B 79 etc., und 
auch verse, wie him pä Scyld \ gewät B26; ne leqf \ ne IM 
B511 sind auf diese weise falsch abgetheilt, denn wir haben 
oben bei den A-versen land ge- \ säwon; men ne \ cunnon 
gesehen, dass ge-, ne nicht einen neuen takt beginnen 
dürfen, sondern an den schluss eines taktes hingehören. 

Die Sieverssche eintheilung des typus B in zwei gleich 
lange füsse ist also entschieden zu verwerfen, und wir 
sehen zugleich, dass überhaupt der von ihm als grundlage 
seines typus B angesetzte „steigende (jambische) fuss", 
x^, wenn wir darunter einen „takt" verstehen sollen, ein 
Unding ist, denn ein takt darf, wie bereits oben (§ 24) 
hervorgehoben ist, in der deutschen dichtung niemals mit 
einer schwachbetonten oder gar tonlosen silbe beginnen. 
Wollen wir also den typus B unter beobachtijng des von 
Paul (Grundriss II, 1, 908) aufgestellten gesetzes, dass die 
takte des deutschen verses an die Sprechtakte sich an- 
schliessen und mit der stärkstbetonten silbe beginnen müssen, 
in füsse oder takte zerlegen, so ergiebt sich als ganz 
ungezwungene und für alle verse des B-typus passende 
gruppirung nicht, wie Sievers will, xji | xj-, sondern viel- 
mehr X I ^x I -1; also nicht 2 -\- 2^ sondern l -]- ^ + li 
z. b. ofer \ landa \ fela; penden \ wordum \ weold; geond 
pisne I middan- \ geard; se pe his \ wordes ge- \ weald; Mm 
pä I Scyld. ge- \ wätj ne \ leof ne \ lad etc. 

§ 34. Dieselbe takteintheilung der B-verse haben bereits 
Möller und Fuhr vorgenommen. Leider aber weichen sie 
in der ansetzung der hebungen sowohl von einander als 
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vou Sievers und von der vierhebungstheorie ab, iudem 
Möller betüut: geotidpisne \ middau' c/eard ; penden wordüm j 
weold etc.. Fuhr dagegen: (jeofid pmie \ middan- geärd; phi- 
den I wordum \ weold etc. 

Ich habe bereits früher (§ 18) darauf hingewiesen, wie 
incouseqnent Fuhr verfährt, wenn er seiner these zu liebe 
auf Wörter wie middan-j wordtim etc. im typus A zwei, 
im typus B aber nur eine hebung verlegt. Hier also ist 
Möller im recht, der den mittleren takt des typus B dem 
ersten takt des typus A vollständig gleichstellt (vgl. auch 
Wilmanns, Der altd. reimvers § 106), also Wörter wie 
middauj wordüm etc. in^beiden fällen als „klingenden" takt 
mit zwei hebungen versieht. Dass dann auch bei typus 
B in Versen wie lüm pä Scyld gewät, ne leof ne lad u. ä. 
ge-, ne etc. nicht mit Möller als „innerer auftakt", sondern 
als wirkliche nebenhebung aufgefasst werden müssen, er- 
giebt sich aus dem oben (§ 27. 30) gesagten von selbst. 
Demnach haben wir als rhythmisches Schema für den mitt- 
leren takt des typus B gerade so wie für den ersten takt 
des typus A einen ^/itakt von der form | xxx(x) | anzu- 
setzen. 

§ 35. Ebenso ist Möller, wie ich gleichfalls bereits 
früher (§ 14) hervorgehoben habe, im unrecht, wenn er den 
eingang der B- (und C-)verse als blossen „auftakt" auf- 
fasst, dem eine hebung nicht zukommt, denn er kann nicht 
erklären, warum gerade vor B- und C-versen der auftakt 
absolut nothwendig ist und warum derselbe — die noth- 
wendigkeit zugegeben — gerade vor den B- und C-versen 
einen weit grösseren umfang annimmt, als z. b. in den sel- 
tenen fällen, in denen wir auftakt vor A-versen an- 
treffen. 

Auch Sievers (Altgerm. metr. § 3, 7) polemisirt gegen 
Möller's auffassung des „auftaktes" als eines nothwendigen 
bestandtheiles der typen B und C; aber dadurch, dass er 
selbst dafür die bezeichnung „eingangssenkung" setzt, ist 
die Schwierigkeit noch nicht aus der weit geschafft. Denn 
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eine ^eingangssenkung^, d. b. eine unbetonte silbe am 
anfange eines verses, ist eben das, was man nach dem ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch „auftakt" nennt, und wenn 
diese „eingangssenkung" von dem gewöhnlichen auftakt 
sich nur dadurch unterscheiden soll, dass sie unentbehrlich 
ist, dann sind wir wieder bei Möller's „nothwendigem auf- 
takt" angelangt. 

Soviel dürfte sicher sein, dass wir es in dem eiügange 
der typen B und C nicht mit einem „auftakt" im ge- 
wöhnlichen sinne des Wortes zu thun haben, sondern 
mit einem unentbehrlichen bestandtheile des verses selbst, 
also einem der vier „glieder". aus denen Sievers seine typen 
zusammensetzt. Da wir nun bei typus A jedem der vier 
glieder eine hebung zugesprochen haben, so müssen wir 
ganz dasselbe auch bei typus B thun, also die „eingangs- 
senkung" dieses typus, wie dies bereits von Hirt (p. 44 f.) 
und Fuhr (§ 23. 63) geschehen ist, als „nebenhebung" 
auffassen. 

Dann ist es ohne weiteres klar, warum der eingang 
dieser beiden typen nur selten einsilbig, in der regel zwei- 
oder dreisilbig ist. Wir haben dafür eben zwei raoren 
anzusetzen, von denen die erste als trägerin der schwächeren 
hebung, die zweite als Senkungssilbe gilt. Die erste dieser 
beiden moren muss stets durch eine silbe vertreten sein; 
die darauf folgende more aber kanu; wie am schluss des 
ersten taktes von A auch unausgefüllt bleiben. Ebenso 
darf der nebenhebungssilbe ganz nach belieben noch eine 
tonlose silbe, nun also ein wirklicher auftakt, vorantreten. 
Als Schema für den eingang des typus B erhalten wir 
demnach: (x)><(x) i, also entweder xxx, z. b. geond plsne 
middan-geard oder xx; z. b. pdnden \ wordum weold oder 
X; z. b. : ne \ Icof ne lää. 

Die wenigen verse, in denen die erste hebung auf ein 
praefix fällt (äledon pä B 34; g^grette pä B 653. 2517; gScyste 
pä B 1871; ymh-eode pä B 621 u. ä.) beweisen nichts gegen 
die nothwencligkeit der Verlegung einer nebenhebung auf den 
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eiugang des typus B; denu diese verse kommen nur atii 
aufange eines neueu abschnittes vor, wo die stärker ein- 
setzende melodie ausnahmsweise den schwachbetonten 
praefixen eine grössere kraft verleiht. 

§ 36. Es bleibt nur noch übrig, für die letzte haupt- 
hebuug des typus B den entsprechenden rhythmischen werth 
zu finden. Möller sieht darin einen „stumpfen" takt: ^x 
oder -L, Nun giebt es ja allerdings genug verse, welche 
eine derartige raessung zulassen, z. b. purh rümne \ s^fan 
B 278; w<Bs se grimma \ gWstB 102. Aber auf der anderen 
Seite fällt doch auch in sehr vielen versen die letzte he- 
bung auf ein wort mit kurzer Stammsilbe, noch dazu häufig 
auf eine kurzsilbige verbalform, die unmöglich zwei moren 
des taktes füllen kann, nach MöUer's theorie aber im ge- 
sange sogar über den ganzen takt hin ausgehalten werden 
müsste, wie z. b. hine hälig \ god B381; ponne scegdon \ 
pcet B 377; pe cet fötum \ scet B 500; nü ic eower \ sceal 
B 251 ; hwoBt, pcet secgan \ mceg B 943; se pe manna \ wces 
B 790 etc. Möller's theorie versagt also auch hier, zumal 
er überhaupt die entstehung der „stumpfen" takte aus den 
„vollen" durch die Weiterentwicklung der spräche nicht 
erklären kann (s. o. § 16). 

Aus dem umstände, dass am Schlüsse des typus B 
ganz nach belieben eine kurze oder eine lange hebungssilbe 
stehen darf, folgt meines erachtens, dass für diese letzte 
hebung nur eine more anzusetzen ist, und hierzu stimmt ganz 
ausgezeichnet, dass bei „aiiflösung'' dieser einen more im 
Beowulf wiederum, wie bei auflösung der dritten more der 
beiden takte des typus A (s. o. § 32), nur zwei ganz kurze 
Silben gestattet sind, wie grgre^ hyge, tvine^ sefa^ f^l(^) hine, 
hafadj wile u. ä., aber niemals z. b. sclpes, dagum, Dena, 
cuman, micely monig etc. Dafür spricht ferner, dass im an. 
fornyrdislag auflösung der zweiten haupthebung von B über- 
haupt nicht gestattet ist (Sievers, Altgerm. metr. § 43), 
während die erste, zwei moren einnehmende haupthebung 
sehr wohl durch zwei kurze silben vertreten sein kann. 
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§ 37. Somit erbalten wir für den typus B das grund- 
schema: 

welches sich nur durch die taktvertheilung von der Sievers- 
schen ,g!undform B' : ( j) , ^ # J * J J J ^ (Altg. raetr. § 149. 
152) unterscheidet. Wenn wir nun obiges Schema für den 
typus B mit dem im '^/4 takt sich bewegenden indogerma- 
nischen urverse und dem vorhin gefundenen grundscbema 
^des typus A zusammenstellen, 

typus B : (x) x (x) xx x (x) i x 
indogerm. urvers: xxxxxxxx 
typus A: (x) | ><xx(x) | xx^, 
so ist leicht zu ersehen, wie diese beiden, auf den ersten 
blick so grundsätzlich verschiedenen typen sich in höchst 
einfacher weise aus derselben urform herausgebildet haben. 
Der ^/4 takt des urverses musste in folge der fixirung des 
germanischen accentes auf der ersten silbe des wertes in 
den */* takt übergehen. Dies war auf eine doppelte art zu 
erreichen. Entweder fasste man die erste und zweite 
hebung einerseits, die dritte und vierte andererseits zu je 
einem */4 takt zusammen, so dass also die zweite hebung 
der ersten, die vierte der dritten untergeordnet war; dann 
erhalten wir den typus A (2 4- 2)- x | xxxx | xxx. Oder 
es wurde nur die zweite und dritte hebung des urverses 
zu einem V^takt vereinigt, so dass demselben dann noch 
die zweite hälfte eines ^/itaktes vorausgehen und eine ein- 
zelne starkbetonte more, als beginn eines neuen taktes, 
folgen musste; dann haben wir das grundschema für den 
typus B (l-|-2-]-l)- XXX I xxxx I X. Damit ist also zu- 
nächst die kluft zwischen den typen A und B überbrückt, 
besser, wie ich glaube, als dies durch direkte herleitung des 
alliterationsverses aus dem altindischen gäyatriverse mög- 
lich ist (s. Sievers, Altgerm. metr. 144 flF.). 

Der grund für die diflferenzirung der beiden. typen lag 
einmal wohl in dem den dichtem zur Verfügung stehenden 
sprachlichen material. Composita, wie middan-geardj übfen- 
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leohty ende-dmgf fiilde-deor und andere Verbindungen zweier 
eng zusammengehörenden Wörter, wie i/Ida bearn, ßödes cehtj 
peoden min, blöde fäh, yrimma (jCesty hälig (jod, /Power bearn, 
(Imig many secgan mcey u. ä. waren in dem typus A nicht 
unterzubringen, da schwach betonte Wörter, welche nach 
diesen, bereits drei hebungeu in anspruch nehmenden Wörtern 
noch die vierte schwächere hebung des verses hätten tragen 
können, .nicht in ausreichender zahl zur Verfügung standen, 
und man es überhaupt fast ausnahmslos vermied, die dritte 
und vierte hebung des typus A auf zwei verschiedene selb- 
ständige Wörter zu verlegen. Darum war es also unbedingt 
nöthig, derartige Verbindungen an das ende des verses zu 
rucken und demgemäss in der oben angegebenen weise den 
zweiten und dritten takt des urverses zusammenzuziehen, 
so dass dann für ein schwächer betontes (ev., wie wir 
nachher bei typus D^ sehen werden, auch für ein stärker 
betontes) wort am anfange des verses noch räum genug 
übrig blieb. 

Auf der andern seite erhellt aus dem umstände, dass 
die B-verse ganz vorzugsweise am anfange eines neuen 
Satzes ihre stelle finden, dass für die ausbildung dieses typus 
auch der wünsch massgebend war, einen vers zu erhalten, 
der noch besser als der typus A^ das für die alliterations- 
diebtung charakteristische allmähliche ansteigen von einer 
schwächeren zu einer stärkeren hebung ermöglichte und 
überdies auch in der zweiten vershälfte verwendbar war. 

Sievers' ^lypus D'^. 
§ 38. Für die richtigkeit meiner taktirung des typus 
B, insbesondere meiner auffassung des einganges dieses 
typus als der zweiten hälfte eines ^Mtaktes, spricht ferner 
die existenz und das verhalten des Sieversschen typus D^ 
JL I jLxJi. (Beitr. X, 256 flF.), neuerdings (Altgerm, roetr. § 16, 4) 
von ihm D* genannt. Durch gegenübe rstellung der verse 

D^ -L I _ix(x)^ und B XX I JLx{x)jL 

fyrst) ford gewSt 210. him l^äl Scyld gewät 26. 

eode] ellenröf 358. läetad| hilde-bord 397. 
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grette] Gsata leod 626. s6can] dSoÜa gedrsBgp 757. 

wlanc] Wedera leod 341. under] Heorotes hröf 403. 

beorht] beacen godes 570 *). wo J^urh] holdne hige 226. 

seon] sibbe-gedriht 387. forletonj eorla gestreon 3168. 

eald] enta geweorc 2775. ofer| flöda genipu 2809. 

hat schon Hirt (p. 47) gezeigt, dass die D^-verse sich von 
den B-versen nur in der bildung des einganges unter- 
scheiden, der bei D^ ein etwas stärker betontes wort ent- 
hält, welches die alliteration tragen muss (fyrstj wlanc, eald) 
oder sie wenigstens tragen kann (eodej grette, seon)j wäh- 
rend der typus B mit schwächer betoq^ten Wörtern beginnt, 
die gar nicht {him päj under, we purh, ofer) oder nur nach 
belieben (Icetaä, secan, forleton) alliteriren können. Bei den 
D^-versen ruht also die alliteration auf der ersten, ev. auf 
der ersten und zweiten, bei den B-versen auf der zweiten 
oder auf der zweiten und vierten hebuug. Das verhältniss 
zwischen D^ und B ist also ein ganz ähnliches, wie das 
zwischen normalem A und A^ (s. o. § 28. 31). So wie dort 
muss aber auch hier trotz der Verschiedenheit in der 
Setzung der alliteration der rhythmische bau in beiden 
fällen der gleiche sein; es muss also die für B angesetzte 
grundform (x)><(x) i ><><x(x) | x ohne weiteres auch für den 
typus D^ passen und sie passt in der that ganz ausge- 
zeichnet. 

So wie bei B fällt bei D^ die letzte hebung nach be- 
lieben auf eine kurze oder eine lange silbe ev. deren auf- 
lösung: Word cefter \ cwced B 315 ; ivlanc Wedera Uod B 341 ; 
wöp up ä- I hdfen B 128. Geiiau so wie bei B ist auch der 
mittlere theil ausgefüllt: micel \ morgen- \ sweg B 129; hlced \ 
imde I sprang B 18; wlanc | Wedera \ leod B 341 ; atol \ ^dä 
ge- I smng B 849; iJf | eac ge- \ sceop B97; sie- \ bat g^- | scet 
B634; Word- \ hörd du- \ leac B 259 etc. Endlich ist auch 
der eingang des typus D^ in ähnlicher weise ausgefüllt 
wie der des typus B. Ganz vereinzelt fällt die erste hebuog 



*) Dieser vers ist richtiger beorht b^acn godes zu scandiren, ge- 
hört also zu dem verkürzten typus D*. 
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auf eine sprachlich kurze silbe, wie wrcec ' Wedera nid B423. 
In der regel finden wir am eingange eine lange oder zwei 
kurze Silben; blwd\wlde S2?ran(/ Bl8; ßota \ fämig-heaU 
B 218 ; doch sind in einer anzahl von versen die beiden 
dem vollen takte vorausgehenden moren auch durch ein 
woii; von der form _x ausgefällt, wie z. b. grUte \ Geata 
Jeod B626, ev. auch mit vorhergehendem auftakt: gehnWgde\ 
helle gast B 1275. Dadurch aber, dass in der ersten hebung 
des typus D^ ein starktouiges und darum alliterirendes 
wort steht, hat der erste ^U takt des urverses, der in dem 
typus B zu der zweiten hälfte eines ^/itaktes herabgesunken 
war, hier gewissermassen seine Selbständigkeit bewahrt, 
so dass wir in dem rhythmischen Schema des typus D ^ als 
erste hebung nicht eine schwächere, sondern eine stärkere 
nebenhebung oder geradezu eine haupthebung ansetzen 
dürfen, wenn letztere auch der folgenden haupthebung unter- 
geordnet bleibt. Da ausserdem die zweite more dieses ur- 
sprünglichen "^/i taktes im typus D^ nur ganz selten elidirt 
ist, die beiden moren aber gern auch durch eine lange silbe 
vertreten sind, wird es sich empfehlen, statt des für B an- 
gesetzten einganges (x)><(x) | für den typus D^ den eingang 
(x:)><x I anzusetzen, so dass also der grundtypus II in zwei 
unterabtheilungen zerfällt: 

II» (typus B): (x);<(x) | ^<^(x) i x 

IP (typus D^): (x)>^ | >^^(x) | x. 
Dadurch dass der typus D^ mit einem stärker betonten 
Worte beginnt als der typus B, erhält er am anfange ein 
festeres gefüge und ist jetzt nicht mehr, wie typus B, nur 
nach einer pause, am anfange eines haupt- oder neben- 
satzes verwendbar, sondern auch mitten in einem längeren 
satze. 

§ 39. Da, wo ein wort von der form -x den eingang 
des typus D bildet — und es gilt dies für D^ ebenso wie 
für D^ — kann dieses selbstverständlich der ganzen structur 
des Verses entsprechend nur eine hebung in sich aufnehmen, 
weil es eben nur zwei moren, xx, ausfüllt. Dazu stimmt 
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wiederum vortrefflich, dass wir hier in der mehrzahl der fälle 
Wörter aus den schwächer betonten Wortklassen antreflfen, 
denen, wie wir früher (§ 28) sahen, auch am anfange des 
typus A nur eine hebung zukommt, also z. b. verbalformen, 
wie grette \ Geata liod B626; wprhte | wcepna smid B1453; 
sicean \ säwle hord B 2423 ; oder adverbia, wie hwtlum ' 
hüde-deor B 2108; sodann auch adjectiva auf -ig^ wie Wnig 
yrfe-weard B 2732 oder substantiva mit sekundärem vokal 
in zweiter silbe, wie wwpen \ wundrum heard B 2688. Weit 
seltener sind dagegen andere zweisilbige substantiva oder 
adjectiva mit lauger Stammsilbe, wie Uoda \ landgeweorc 
B939; eorres \ imvit-feng B1448; oder gar prpälJc \pegna 
heap B400. 1628. Dass aber auch diese letzteren Wörter, 
die an allen übrigen stellen des verses zwei hebungen tragen 
müssen, hier einhebig gebraucht werden können, also nur 
zwei moren füllen, findet darin seine begründung, dass 
dieselben hier, am anfang des typus D der ersten halbzeile, 
von dem eigentlichen Schwerpunkt des verses, nach dem 
alles hindrängt, nämlich dem hauptstab am beginn der 
zweiten halbzeile, am weitesten entfernt sind, so dass die 
ihnen sonst gebührende tonstärke hier abgeschwächt und 
die sonst auf der zweiten silbe stehende nebenhebung unter- 
drückt wird, um den anschluss an das folgende versgefüge 
desto inniger zu gestalten. 

§ 40. Dass in der that an dem anfange der zweiten 
halbzeile, in dem den hauptstab tragenden worte, die ganze 
Wucht des verses concentrirt ist, so zwar, dass, je weiter 
von dem hauptstab entfernt, um so mehr das den einzelnen 
Wörtern durch die structur des verses, oder sagen wir 
lieber, durch die melodie verliehene tongewicht abnimmt, 
erg^ebt sich recht deutlich aus einer aufmerksamen be- 
trachtung der an den verschiedeneu versstellen zur Ver- 
wendung gelangenden Wortarten. 

Schon Fuhr (§ 33 if.) hat darauf aufmerksam gemacht, 
dass am versschlusse auch die sonst schwächer betonten 
Wortklassen, hilfsverba, pronomina, adverbia den hochton 
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erhalten, dass wir also dann betonen müssen: seiest wWrS 
B173; ond ge htm synddn B393; manna Wnlg B 780 etc. 
Ganz dasselbe aber geschieht auch in dem mittleren takte 
der typen B und D^ die ja von dem versschlusse nur 
durch eine hebung getrennt sind; dort finden wir z. b. zwei- 
hebig gemessen: ponne sceyddn pcet B 377; hwcet synddn ge 
B237; purh min^ hand BB58; pä ie fürCtiim weold B465; 
gearo stnä ivces B 121; scop hwtlüm sang B 496; word cefUr 
cwceä B 315. 

Dieselbe tonerhöbende kraft, wie dem versschlusse 
beider halbzeilen, ist aber auch dem hauptstabe am beginn 
der zweiten halbzeile eigen, so dass z. b. in dem ersten 
takt des typus A der zweiten halbzeile verbalforraen, pro- 
nomina, adverbia anstandslos zweihebig gemessen werden, 
während sie an derselben stelle des typus A der ersten halb- 
zeile nur eine hebung beanspruchen dürfen, der vers also 
dann den charakter des typus A* annimmt. Es heisst also 
in der zweiten halbzeile : üsh söhtest B 458 ; cefUr cenned 
Bl2; s6nä hcefde B744; in der ersten halbzeile aber: s6na 
wces on sunde B 1619; hwtlum Me g eheton B 175; nWnig Mora 
pöhte B 692 ; hwfde pä gefcelsod B 826 ; smgdest fröm his side 
B 532 etc. Darum auch finden wir z. b. unter den ersten 
1000 versen des Beowulf 36 zweite halbzeilen von der form 
h'^rän scölde, d. h. aus einem infinitiv -[- regierendem ver- 
bum bestehend, aber nur zwei derartige erste halbzeilen, 
B 207. 541. Darum also ist — auch abgesehen von der 
alliteration — der typus A^ im zweiten halbverse unmög- 
lich, weil dort unter der Wirkung des hauptstabes auch die 
schwachtonigen Wortarten zweihebig gemessen werden 
müssen, eine stärkere sprachliche füllung des ersten taktes, 
das eigentliche Charakteristikum des typus A^ darum un- 
nöthig ist. 

Ganz ähnlich liegt die sache bei dem typus D. In 
dem zweiten halbverse ist der „gesteigerte'' typus D, d. h. 
die ausfüllung der beiden ersten moren durch ein wort von 
der form _x schon darum unmöglich, weil dasselbe dort 
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UDter dem hauptstabe zwei hebungen, der ganze vers also 
fünf hebuDgen enthalten würde. Die verse iiode WMhp^otü^ 
förd oder hudlüm cyninges p6gn wären darum als Diverse, 
d. h. mit alliteration von eode^ hwilum unmöglicb ; correct 
aber sind sie als B- verse: hode Wealhp^ow förd B613; 
htdlum tyningh pign B 868. In der ersten halbzeile nimmt 
die den Wörtern durch ihre Stellung im verse zukom- 
mende tonstärke vom ende gegen den anfang hin immer 
mehr ab. Es dürfen daher dort die beiden für die erste 
hebnng des typus D zur Verfügung stehenden moren ebenso 
wie im typus A^ unbedenklich entweder durch Wörter von 
der form ^ resp. vjo, oder auch durch solche von der form 
_x, ausgefüllt werden, und da hier die entfernung von dem 
Schlüsse des verses und damit auch von dem hauptstabe 
noch grösser ist als am anfange des typus A, weil zwei stär- 
kere und eine schwächere hebung dazwischen stehen, so 
dürfen nicht blos schwachbetonte, sondern auch stark- 
tonige Wörter von der form -^ ausnahmsweise einhebig 
gebraucht werden, also z. b. leoda IdndgewSorc B 939; 
eorres inwUfSng B 1448; stde sW-noessäs B 223; ntüere mearc- 
stdpä B 103; blödge headu-fölnie B 991. 

§ 41. Damit ist die kluft zwischen den „normalen'* 
und den „gesteigerten" D-versen auf die einfachste und 
natürlichste weise überbrückt und zugleich der grund ge- 
funden, weshalb die letzteren in der zweiten halbzeile un- 
möglich sind. Es sind nicht, wie Sievers annimmt, zwei 
principieli verschiedene versarten, die eine „viergliedrig", 
die andere „fünfgliedrig*' (s. Sievers, Altgerm. metr. § 15. 16); 
vielmehr ist dasselbe rhythmische Schema, das auch dem 
„normalen" D zu gründe liegt, in dem „gesteigerten"' D, 
nur auf etwas andere art ausgefüllt. 

Wir gewinnen aber auch jetzt erst eine richtige Vor- 
stellung von dem Verhältnisse des ersten zu dem zweiten 
halbverse. Nicht sind, wie Sievers annimmt, die „normalen" 
versschemata der zweiten halbzeile in der ersten der ,;er- 
weiterung*' oder „Steigerung" fähig; nicht kommen, wie 
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Hirt glaubt, dem zweiten halbverse drei, dem ersten vier 
hebungen zu; vielmehr sind die versschemata und die zahl 
der hebungen in beiden halbversen absolut gleich; ver- 
schieden ist nur die sprachliche ausfüllung dieser Schemata, 
die in der ersten, des eigengewichtes mehr entbehrenden 
balbzeile eine stärkere sein muss, als in der mit dem haupt- 
Stabe belasteten zweiten. 

§ 42. Dass diese auffassung von dem verhältniss der 
beiden halbverse zu einander und von der gegen das vers- 
ende hin immer schwächer werdenden sprachlichen aus- 
füllung des rhythmischen Schemas richtig ist, ergiebt sich 
zweifellos aus einer vergleichung des Otfridschen verses, 
dessen Identität mit dem alliterationsvers bereits Lachmann 
richtig erkannt hat. Auch bei Otfrid sind „die beiden 
halbverse im wesentlichen gleich, doch ist der zweite durch- 
schnittlich gedrängter" (Wilmanns, Der altd. reimvers, § 98). 
„Von allen drei rhythmen begegnen die gedrängteren 
formen öfter in dem zweiten als im ersten halbvers" (ib. 
§ 31). „In dem zweiten halbvers fehlt die Senkung be- 
trächtlich öfter, als in dem ersten'' (ib. § 13, 21, 29). „Der 
Vortrag liebte [es], den hauptnachdruck in den zweiten halb- 
vers zu legen, wie in der alliterirenden langzeile der 
hauptstab dem zweiten halbverse angehört" (ib. § 32, 5). 
„Der Schwerpunkt des zweiten halbverses wird mit verliebe 
ganz in die erste vershälfte gelegt" (§ 2). „Im zweiten halb- 
vers liebte [mau es] mehr als im ersten, den hauptnach- 
druck auf den anfang des verses zu legen, den zweiten 
theil dem ersten unterzuordnen" (ib. § 13). „Der vertrag 
des Otfridschen verses [ist] im zweiten halbvers durch- 
schnittlich etwas schwerer als im ersten und im einzelnen 
halbverse zu anfang leichter als gegen das ende hin, denn 
der durchschnittliche Inhalt der füsse nimmt 
gegen das ende hin ab" (ib. § 100, 12). „Der erste 
fuss gestattet zwei und selbst drei silben in der Senkung 
am öftesten, seltener der zweite, noch seltener der dritte" 
(ib. § 100^ 11). „Der dritte [fuss], weil er dem versende 
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näher ist, begnügt sich leichter mit dem dürftigen inhalt" 
(ib. § 99). Die Senkung „fehlt, je näher dem versende, 
um so leichter; in dem ersten fuss verhältnissmässig selten, 
öfter im zweiten, gewöhnlich im dritten; auf den vierten 
ictus folgt nur ganz ausnahmsweise noch eine Senkung . . . 
durchschnittlich nehmen also diefüssenach dem 
versende zu an Inhalt ab. Zu demselben resultat 
kommt man, wenn man das erscheinen mehrerer silben in 
der Senkung ins äuge fasst: je näher dem anfang des 
versea, um so häufiger begegnen diese das gewöhnliche 
mass überschreitenden füsse" (ib. § 36). „Der erste fuss 
[verträgt] einen grösseren lautinhalt als der zweite, 
und dieser einen grösseren als der dritte. Die beobachtung 
ergänzt die Wahrnehmung, dass im ersten fuss die Senkung 
seltener fehlt, als im zweiten, und in diesem seltner als 
im dritten. Da nun anzunehmen ist, dass der taktumfang 
an und für sich derselbe bleibt, so ergiebt sich daraus, dass 
der taktinhalt, je näher dem versende, zu um so vollerer 
entfaltung kam. Gemessen und feierlich klang der vers 
aus; und das ist der grund, warum der dichter für die 
schweren dreisilbigen Wörter die stelle am versende sucht" 
(ib. § 46). „Es bestätigt sich also von neuem, dass der 
Vortrag am anfang des verses bewegter und leichter war, 
als gegen das ende, und im ersten halbverse mehr als im 
zweiten" (ib. § 82). 

§ 43. Doch kehren wir von dieser mehr allgemeinen 
auseinandersetzung wieder zu dem typus D^ zurück. Durch 
das in dem vorigen § bemerkte ist bereits die von Sievers 
vorgenommene strenge Scheidung zwischen „normalen" und 
„gesteigerten" D^-versen beseitigt. Weiterhin aber folgt aus 
dem oben von mir angesetzten grundschema des typus D^ 
(x)>o< I ><><><(x) ; X; dass die auf das letzte wort fallende hebung 
nicht, wie es nach Sievers' Schema, jl \ ^x±., der fall sein 
müsste, eine nebenhebung, sondern vielmehr eine haupt- 
hebung ist, und dass selbstverständlich auch die vorher- 
gehende, von Sievers als „Senkung" aufgefasste silbe eine 
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nebenliebung tragen muss. Eiüe wirkliche seakungösilbe 
darf, ganz meinem scbema entsprechend, nach dieser neben- 
hebung folgen, z. b. in dem verse ätol ^ää geswing B 849, 
in welchem falle Sievers „zweisilbige Senkung"* annimmt, 
die aber nach seiner herleitung der dreigliedrigen füsse hier 
gar nicht angebracht wäre. 

Da nun nach meiner taktirung die zweite und die 
vierte hebung gleich stark betont sind, kann ein zweifei 
darüber, ob z. b. zu lesen ist secg Sft ongän oder secg dft 
ongän und ob demnach der vers zu D^ oder zu E zu stellen 
ist (vgl. SieverS; Altgerm. metr. § 17, 2) gar nicht mehr 
aufkommen. Alle die von Sievers (Beitr. X, 257 fF., 301 ff.) 
nur zögernd zu D^ gerechneten verse — mit ausnähme der 
D^-verse wong wlslan u. ä. — gehören sicher dahin, nicht 
zu typus E. Ausserdem aber möchte ich noch die von 
Sievers unter E) 6) (Beitr. X, 264 ff.) aufgeführten verse 
von der form wörd-hörd dnUac B 259; üp4dng ä-stöd B 760; 
sw-bät giscBt B 634 u. 'A. zu D^ nicht zu E rechnen. Es ist 
hier nicht, wie in den A^-versen gM-rhic göld-wldnc, tots- 
föst wordiim u. ä. der zweite theil des compositums dem 
ersten untergeordnet, sondern er bleibt, ebenso wie in den 
längeren compositis mörghi-sweg, hilde-wWpnüm dem ersten 
theile gleich geordnet, oder vielmehr, da der erste theil 
des compositums hier den ,schlechten', der zweite den 
,guten' takttheil einnimmt, es tritt in der betonung loörd- 
hördj üplang, sw-hät eine regelrechte accentverschiebung 
ein von derselben art, wie sie im Englischen bis in die 
gegenwart hinein noch anzutreffen ist; vgl. z. b. His last 
sea-ßght is f&ught^ Cowper, On the Loss of the Royal 
George, v. 15; in the hröad day-Ught (Shelley, Skylark v. 19); 
the sdnguine sun-rise (Shelley, The Cloud v. 31); And shrieks 
the wild sea-mew (Byron, Ch. H. I, 121) etc. Ob wir 
nun aber word-hörd oder wörd-hörd^ oder, was vielleicht 
am praktischsten sein wird, wörd-hörd betonen, jedesfalls 
erhält der zweite theil des compositums dadurch, dass er 
in den anfang eines neuen taktes tritt, soviel kraft, dass 

Kaluza, Der altengUsche vers. ^ 
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er ein folgendes prsBÜx zu dem ränge einer nebenhebung 
zu erheben vermag (s. o. § 27), so dass wir also dem rhyth- 
mischen Schema des typus D^ entsprechend scandiren 
müssen: wörd- \ hördön- \ Uac; üp- \ läng ä- | stöd; sW- \ hat 
ge- I sikty gerade so wie wir bei den nicht componirten 
Wörtern lesen müssen fifrst \f6rä g^- \ wät B 210; secg \ eft 
dn- 1 gdn B 672; wer od \ eall ä- \ ras B 652. 

Gegen meine auffassung und für Zuweisung dieser verse 
zu E scheint allerdings die alliteration in versen wie ^(e- 
hät gescet B 634; wtg-heap gewanod B 477 u. ä. zu sprechen. 
Da aber die vierte hebung, wie wir oben sahen, ebenso 
stark ist als die zweite und auch in dem verwandten 
typus B den zweiten reimstab trägt, kann ich in einem 
D^-verse mit alliteration auf der ersten und vierten hebung 
nichts so absonderliches erblicken, zumal auch im Heliand 
D^-verse mit dieser vertheilung der reirastäbe vorkommen, 
wie z. b. hudo hämo lötan H 6; wtsas männas yförd 
H 503 etc. 

§ 44. Da Möller's theorie noch immer mit vielem eifer 
von Heusler vertheidigt wird und ihr sogar in diesen tagen 
in Mr. Lawrence (Chapters on Alliterative Verse. London 
1893.) ein neuer kämpe erstanden ist, so wird es sich 
der mühe verlohnen, nachzuforschen, welche Stellung der 
Sieverssche typus D^ in Möller's System einnimmt. Da 
Möller einerseits den typus B durch x | xxx (r) | xx, andrer- 
seits den typus D^ durch l>o<(rr) xxxx | wiedergiebt, so 
müsste er consequenter weise den typus D^, z. b. wlanc 
Wedera leod auf drei takte vertheilen: | ><'x(r r) | ^<x(r) | xx. 
Ein derartiger vers Hesse sich aber weder aus seinem 
katalektischen, noch aus seinem akatalektischen grund- 
schema herleiten. Der typus D'^ passt also offenbar über- 
haupt nicht in Möller's System hinein, und doch existirt 
er; er kommt in den ersten tausend versen des Beowulf 
82 mal vor. Möller hilft sich nun damit, dass er den typus 
D- zusammen mit D\ mit dem er doch nur den eingang 
gemein hat, in seinen typus Ca, also | >^x(rr) | x'xxx | hinein- 
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packt, ohne übrigens beispiele davon anzuführen. Es wird 
also hier, um bei den oben angeführten versen zu verbleiben, 
Geata leodj Wedera ntd, yäa geswing u. ä. gewaltsam in einen 
takt hineingepresst, während in einem B-verse dieselben 
Wörter auf zwei takte vertheilt wären. Ja, da nach Möller 
(p. 126) am ende des verses „ein wort mit langer silbe (selb- 
ständig oder als zweites kompositionsglied), das des masses 
XX (jl) fähig wäre, als x erscheint*, und „zwischen solcher 
langen silbe und sonstigem x für den vers und die melodie 
natürlich gar kein unterschied" besteht, so müssen wir von 
seinem Standpunkte aus Geata leody Wedera nid, yda ge- 
swing u. ä. richtiger auf das mass von drei moren redu- 
ciren, also etwa xxx resp. >^wxx und xvx^x skandiren. Da 
nun aber andrerseits Geatä, WHeräy ^dä allein sehr wohl 
das mass von drei moren beanspruchen dürfen^ so kommen 
wir immer ganz consequenter weise zu der weiteren an- 
nähme, dass es „für den vers und die melodie natürlich 
gar keinen unterschied" macht, ob die drei ersten moren 
des zweiten taktes durch Geata oder durch Giata liod, 
durch WMerä oder durch Widera md, durch ^dä oder 
durch ^da geswing ausgefüllt werden. Warum, möchte ich 
fragen, kommen dann aber verse von der form grette Geata; 
ivrcec Wedera; atol yda absolut nicht vor? Eine theorie, 
nach der wces, sceal, mceg zwei moren (s. o. § 36), Geata 
leod, Wedera nid, yda gesmng aber nur drei moren aus- 
füllen, kann uns unmöglich befriedigen, weil sie ausser 
Stande ist, den bau des alliterationsverses von einheitlichen 
gesichtspunkten aus zu beurtheilen. 

Ueber die von Möller angenommene pause zwischen 
dem ersten und dem zweiten takte des typus D s. u. § 51. 

Sievers' typus E. 

§ 45. Die beiden bisher gewonnenen grundtypen des 
alliterationsverses, I und II (Siev. A; B, D^), welche die 
von alters her für den halbvers erforderlichen vier hebungen 
entweder zu 2 -j- ^ (Siev. A) oder zu 1 -[- 2 -|- 1 (Siev* 

5* 
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B, D-) in takte oder füsse gruppirten, reichten aber für 
das gesamte sprachmaterial des Altenglischen und der 
übrigen altgermanischen dialekte noch nicht aus. Es 
konnten darin nur die ein- und zweihebigen Wörter platz 
finden und diejenigen composita, welche aus zwei einhebigen 
oder zwei zweihebigen oder einem zweihebigen und einem 
einhebigen worte bestehen (güd-rlnc, wörd-hord — hilde- 
wWpnüm — hildS-deor)j aber nicht die dreihebigen Wörter, 
wie ylddstäj mürnend^j Scyldlngäs und die aus einem ein- 
hebigen und einem zweihebigen oder einem einhebigen und 
einem dreihebigen worte bestehenden composita, wie sw- 
noessäsj merestrcetä resp. sW-ltcUnd^; miUfig^nd^ etc. Der 
grundregel des germanischen Versbaues entsprechend, dass 
die takte des verses mit den Sprechtakten der gewöhn- 
lichen rede zusammenfallen (s. o. § 24), mussten auch diese 
dreihebigen Wörter und Wortverbindungen in einen takt 
untergebracht werden. Es mussten daher, analog dem 
vorgange bei bildung der typen 1 und II, bei denen je 
zwei hebungen zu einem ^Mtakt vereinigt wurden, hier 
je drei hebungen des urverses in einen takt zusammen- 
gezogen werden. Je nachdem nun die drei ersten oder die 
drei letzten hebungen des urverses zu einem ganzen ver- 
einigt wurden, erhalten wir zwei neue grundtypen des 
alliterationsverses : III (= Siev. E) und IV (= Siev. C, D^). 
Sehen wir uns zunächst den ersten dieser beiden typen 
etwas näher an. 

§ 46. Wenn wir in dem indogermanischen urverse 
xxxxxxxx die drei ersten hebungen in einen takt zusammen- 
ziehen, so dass nunmehr die zweite hebung der ersten und 
die dritte wiederum der zweiten untergeordnet ist, so er- 
halten wir zunächst die form x | xxxxxx | x. Der über- 
lange, ursprünglich 6 moren umfassende takt musste nun 
wiederum auf das gewöhnliche mass eines */4taktes redu- 
cirt werden, wenn dieser typus neben den beiden anderen 
in fortlaufender taktirung Verwendung finden sollte. Zu 
diesem zwecke wurde die dritte und die vierte raore zu 
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einer einzigen zusammengezogen, die als nunmehrige dritte 
more des taktes den ersten, etwas stärkeren nebenton trug 
und — ihrer herkunft aus zwei moren entsprechend — 
fast ausnahmslos durch eine sprachlich lange silbe ver- 
treten sein miisste, z. b. murnend^ m6d B 50; sörhfullnd 
std B 512; iwüf-v^nträ ttd B 147. Die folgende, den zweiten 
etwas schwächeren nebenton tragende raore wurde in folge 
dessen zur vierten more des */4 taktes, welche sprachlich 
stets durch eine schwachtonige silbe ausgefüllt sein musste. 
Nach dieser schwächeren hebung wurde die folgende sen- 
kungssilbe, weil für den Vitakt überschüssig; in der regel 
unterdrückt. Ihre spur hat sich aber in der ae. alliterations- 
dichtung noch erhalten in versen, wie WiländSs gewSorc 
B455; (jedetingä gedriht B l\S ; fdst-rwdne geßöht B611 
u.a. Da die erste hebung des taktes sich über die beiden 
folgenden zu erheben und diese zu beherrschen hat, so 
sind am anfange dieses typus nur starktonige Wörter, also 
substantiva oder adjektiva und von verbalformen das parti- 
cipium prjesentis gestattet. Damit mag es zusammenhängen, 
dass der auftakt, der ja in der ae. alliterationsdichtung 
im wesentlichen auf tonlose praefixe beschränkt ist, hier 
thatsächlich nicht vorkommt. Dass er aber doch prin- 
cipiell gestattet war, ersieht man daraus, dass er im Heliand, 
wo dem auftakt überhaupt ein grösserer Spielraum gewährt 
ist, auch vor diesem typus auftritt. Da für die letzte he- 
bung nur eine more zur Verfügung steht, kann dort sowohl 
eine lange als eine kurze silbe stehen ; vgl. z. b. murnende möd 
B 50; cedelingesfwr B 33. Bei ,auflösung' der letzten hebung 
sind, wie am schluss von B und D'^, nur zwei ganz kurze silben 
gestattet, z.b. hel-pegnes Mte B lAi^^föer-nlda gefrSmed B 476. 
Wir erhalten demnach als grundform 

ill (x) I >!><>< ><(x) I X 

und dies ist, wie man sieht, nichts anders als Sievers' typus 
E^-i-x I -1, bei dem wir natürlich auch dem von Sievers als 
„Senkung'' aufgefassten dritten gliede eine nebenhebung zu- 
weisen müssen. 
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§ 47. Dass der typus E auch wirklich vier hebungen 
enthält, geht aus der von mir dargelegten entwickelung 
desselben aus dem vierhebigen urverse ohne weiteres hervor. 
Wir finden aber dabei zugleich die richtigkeit der alten 
Lachmannschen regel bestätigt, wonach „hebungen . . in 
höher betonten silben stehen als je die nachfolgende Senkung, 
und die Senkungen auch ganz fehlen" dürfen (Ueber ahd. beto- 
nung und verskunst. Kl. sehr. I, 358). In den versen We- 
landds geweorc B 465 ; wäelingä gedriht B 118 sind die schluss- 
silben -d^s, -gu höher betont als die ihnen folgende senkungs- 
silbe ge-f und darum müssen sie unbedingt eine nebenhebung 
tragen. In den ganz ähnlich gebauten versen murnende möd 
B50; cedelingh fcer B 33 ist die nach dem versschema ge- 
stattete Senkungssilbe nach -de, -ges sprachlich nicht aus- 
gefüllt; trotzdem aber müssen auch vor dieser „fehlenden" 
Senkung die schlusssilben -dd, -gds in der nebenhebung stehen. 

Wenn aber Fuhr, der, wie Sievers, die E-verse dreihebig 
misst, mürnhide möd etc., sich dabei auf die Nibelungen- 
verse vUezSndes hluot u. ä. beruft (Fuhr § 62), so überträgt 
er hier zu unrecht spätere Verhältnisse auf frühere Zeiten. 
Wir erkennen im Heliand noch deutlich den Übergang von 
der älteren zur jüngeren praxis. Dort finden wir ganz nach 
der ae. alliterationsdichtung die E-verse: wdldänd^s kraft 
H 277 ; wAldänd^s wörd H 575 ; helägnä gist H 11 ; müoddgnä 
küning H 686 etc. Schon aber erschienen dem Heliand- 
dichter einfache Wörter, wie waldandeSy helagna (nicht com- 
posita, wie kind-junga, heian-kuninges) zu schwach, um 
auch am anfang des verses drei hebungen zu tragen. Darum 
stellte er den Beowulf-vers niürndndd mdd B 50 um in möd 
mörnbndi H 721 ; darum gebraucht er jetzt wäldändesj hS- 
lägna etc. auch zweihebig in dem ersten takte des typus 
A oder dem mittleren takte des typus B ; vgl. z. b. wdldändes 
willeon H 106; habda im helagna gSst H.467; thö sägde he 
wMdände thänk H 475 etc. 

Von Sievers' Standpunkt aus muss dieses nebeneinander- 
bestehen der verse waldandes kraft und waldandes mlleon 
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gauz unverständlich sein, denn er sieht bereits in dem 
ersten verse waldandes zwar als dreigliedrig, aber nur als 
zweihebig an. Der zweite vers waldandes willeon müsste 
demnach ein „gesteigerter" E--vers sein, oder, da Sievers 
selbst neuerdings (Altgerra. metr. § 15, 3, c) „erweiterte" 
E-verse nicht mehr anerkennt, es ist ein regelrechter A-vers, 
und dieser durfte nach Sievers in der „Senkung" keinen 
,, sprachlichen nebenton" enthalten. So erörtert denn Sievers 
(1. c. § 107, 1. 3) mit rücksicht auf verse wie waldandes 
tvilleon die möglichkeit der „Unterdrückung des sprach- 
lichen nebentons beim Vortrag"; aber ich kann mir nicht 
denken, dass im Heliand wirklich ein dreisilbiges wort mit 
schwerer mittelsilbe nur eine einzige hebung tragen sollte, 
und dass die beiden silben -andes bei feierlichem vortrage als 
ganz tonlose Senkungssilben hätten gelten können: waldandes. 
Wer dies nicht annehmen will — und ich denke, die mehrzahl 
wird es nicht wollen — der muss in dem Verse waldandes 
willeon einen beweis dafür erblicken, dass der A-typus im 
Heliand ebenfalls vierhebig ist, und dasselbe aus dem verse 
waldandes kraft für den typus E erschliessen. 

§ 48. Bei Möller finden wir den Sieversschen typus E 
unter Ac: xxxx | ><><. Falsch ist hierbei ebenso wie bei B 
und D -^ (s. 0. § 36) die ansetzung von zwei moren für die 
letzte hebung, da dort auch kurzsilbige Wörter (fverj wces, 
scet, sceal) gestattet sind. Unzureichend ist ferner die auf- 
stellung des ersten „vollen" taktes, da Möller weder im 
Stande ist, den unterschied zwischen dem „vollen" takte 
ceresta und dem gleichfalls „vollen" takte irrest ge- anzu- 
geben (s. darüber Sievers, Altgerm. metr. p. 13 if. und oben 
§ 31), noch auch das auftreten einer weiteren more nach 
diesem bereits „vollen" takte, in versen wie Welandes ge- 
weorCj zu erklären. Meine auffassung vermeidet alle diese 
übelstände. Durch berücksichtigung der historischen ent- 
wicklung dieses typus aus dem gemeinsamen urverse scheidet 
sie. streng den „dreihebigen" takt WrSstä von dem „zwei- 
hebigen" takt Wr^st ge- und erklärt gleichfalls aus der 
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historischen entwicklung die weiteren eigenthümlichkeiten 
dieses typus, die forderung der sprachlichen länge für die 
dritte more des taktes, das vereinzelte auftreten einer über- 
zähligen Senkungssilbe nach der vierten more und die zu- 
lässigkeit einer kurzen silbe für die letzte hebung. 

Sievers ' typus D^ 

§ 49. Den vierten und letzten grundtypus des alli- 
terationsverses erhalten wir, wenn wir die drei letzten 
hebungen des indogermanischen urverses in einen takt ver- 
einigen, so dass auch dort wieder die zweite hebung des 
taktes der ersten und die dritte der zweiten untergeordnet 
ist: XXX I xxxxx . Der fünf moren enthaltende takt muss 
wiederum, wie in grundform III, durch zusammenziehung 
der dritten und vierten more zu einer einzigen auf das mass 
eines */4 taktes redncirt werden, w^ährend der erste ^/i takt 
des urverses zu dem ränge eines „schlechten" takttheiles, 
der zweiten hälfte eines */* taktes herabsinkt. Da der auf- 
takt auch hier nach belieben ausgefüllt werden kann, be- 
kommen wir also als grundschema 

IV (^x)xx I XX XX • 

Der eingang dieses typus ist, wie man sieht, genau der- 
selbe, wie der des typus II und wir müssen daher von vorn- 
herein erwarten, dass auch hier zwei unterabtheilungen zu 
unterscheiden sind, je nachdem die erste hebung durch ein 
schwächer oder ein stärker betontes wort ausgefüllt ist und 
je nachdem daher die alliteration auf der zweiten (event. 
zweiten und dritten) oder auf der ersten (ev. ersten und 
zweiten) hebung ruht. Diese beiden theoretisch geforderten 
unterabtheilungen: 

IV* (x)^(x) I >^x^^ I und 

1 V (^x) XX I X X X X j 

kommen thatsächlich beide in der altgermanischen alli- 
terationsdichtung vor; die erste ist Sievers' typus C, die 
zweite Sievers' typus D ^ Letzteren wollen wir zunächst 
betrachten, da in demselben die Verhältnisse klarer liegen, 
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insbesondere die Zusammenfassung der drei letzten hebungen 
zu einem einzigen takte schärfer ausgeprägt ist, als im 
typus C. 

§ 50. Sievers' Schema für den typus D^ -li-i^x lässt 
sich ohne weiteres in das von mir oben angesetzte schema 
IV^ (x)><x ; xxxx . verwandeln, wenn wir dem vierten „gliede" 
die ihm am versschluss selbstverständlich gebührende neben- 
hebung verleihen und die erste hebung unter berück- 
sichtigung der „gesteigerten" und der mit einem auftakt 
versehenen D^-verse gerade wie früher (§ 38) bei dem 
typus D^ als (x)x>< | ansetzen. 

§ 51. Von MöUer's Schema | xx(rr) | xxxx | für den 
normalen, | xxx(r) | xxxx für den „gesteigerten" typus D^ 
weiche ich einmal darin ab, dass ich auch der vierten more 
des vollen taktes noch eine schwächere hebung verleihe, 
und dass ich ausserdem eine pause von einem halben resp. 
einem viertel takt zwischen den beiden theilen dieses typus 
nicht anerkenne. Bei typus J)^ (word cefter cwceä, atol yäa 
gesmng etc.) wäre die möglich keit einer kleinen pause 
zwischen den ersten beiden Wörtern allenfalls noch discutir- 
bar; doch ist es auch dort kaum glaublich, dass das in 
der ersten hebung stehende wort von dem folgenden, syn- 
taktisch eng mit ihm zusammengehörenden durch eine pause 
von einem halben takt getrennt worden sei, und das aus- 
kunftsmittel, die erste hebung beim gesange über den ganzen 
takt hin anszuhalten, verbietet sich dadurch, dass auch kurz- 
silbige Wörter in der ersten hebung stehen dürfen (god eade 
mmg ; lorcec Wedera nid etc.). 

Bei unserem typus, D S wird die Unmöglichkeit, nach 
der ersten hebung eine stärkere pause anzusetzen, noch 
besonders klar erwiesen durch das häufige vorkommen von 
versen, die aus einem compositum bestehen, dessen erster 
theil die erste hebung einnimmt, während die drei folgenden 
hebungen auf den zweiten theil fallen, z. b. ünlißgSnde B 468; 
länd-hü^nd'äm B 95 ; sW-liä^nd^ B 377 ; heard-hicgende B 394. 
800 ; sib-cedelingas B 2709 etc. Die beiden bestandtheile des 
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compositums köDuen doch uumöglich durch einen halben 
takt getrennt werden; man kann auch nicht un- so lange 
aushalten wie lififfende, land so lange wie hneiidum etc. 

§ 52. Wenn wir aber zwischen den beiden bestand- 
theilen derartiger composita und ebenso zwischen den beiden 
selbständigen, aber syntaktisch eng zusammengehörigen 
Wörtern, die sonst den typus D^ bilden, wie min mrende^ 
segen gyldenne^ hearn KcgpeoweSj s'ide sw-messaSj hwetton 
hige-röfne etc. eine pause nicht ansetzen dürfen, dann bleibt 
bei fortlaufender taktirung nichts anderes übrig, als das die 
erste hebung tragende wort in die zweite hälfte des vorher- 
gehenden taktes, also in den „schlechten takttheiP', zu ver- 
weisen. 

Diese auffassung widerspricht auch nicht der natürlichen 
betonungsweise, denn in den zuletzt angeführten versen ist 
es z. b. von vornherein einleuchtend, dass die dreihebigen 
Wörter Wr^ndi, gyld^mii^ Ecgpeowh, sW-nrnssäs, hige-rbfnd 
u. ä. erheblich schwerer sind, als die ihnen vorangehenden 
einhebigen Wörter mtn, sSgen^ bSarn^ stde, hwetton (vgl. Wil- 
mans. Der altdeutsche reimvers, p. 42). Aber auch in den 
compositis muss sich aus demselben gründe der dreihebige 
zweite theil über den einhebigen ersten tbeil im tone er- 
heben, wie dies in Otfrid's fuazfdUonti durch die accent- 
Setzung und in den versen in folc seeotantero Hild. 51 ; 
dia uueroltvehtuuison Musp. 37 durch die Stellung der al- 
literation bestätigt wird. Dass in den ae. gedichten in 
diesen fällen die alliteration ausnahmslos auf dem ersten 
bestandtheile des compositums ruht, beweist nichts gegen 
meine auffassung, denn die Setzung der alliteration unter- 
liegt wieder anderen bestimmungen: von zwei nominibus 
muss immer das erste, von den zwei theilen eines compo- 
situms immer der erste den Stabreim tragen. Ueberdies 
ist, wie Wilmans (Der altd. reimvers § 112) hervorhebt, die 
alliteration wahrscheinlich etwas jüngeres; ein „schmuck", 
der „wie später der endreim auf bereits ausgebildete formen 
übertragen wurde". 
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Dass man unlißyendey land-bäendiimy sm-Udend€j sih- 
wdelincfaSjfuazfdUonti, uucroUrehf/müson und nicht tmlißf/mdey 
land-hüenduiriy sW-lldende^ sib-mäelingaSy füazfallontij uuerolt- 
rehtuulson betonen muss, ergiebt sich auch ganz von selbst 
aus folgender erwägung. In den Wörtern Itdän, fdUdn, 
uutsdn erhebt sich selbstverständlich die erste silbe im tone 
über die zweite, in den Wörtern lidende, fdlldntl, rehtuuison 
die erste silbe über die beiden folgenden. Damit ist aber 
das mass dessen, was sich bei gemessenem Sprechvortrag 
oder beim gesange in einen takt hineinbringen, d. h. 
von einem starkton beherrschen lässt, erschöpft. Wenn 
darum vor diese dreihebigen' Wörter noch ein starktoniges 
wort tritt, dann kann dieses im tone sich nicht über die 
drei folgenden hebungen stellen, es kann diese nicht be- 
herrschen und muss darum ausserhalb des taktes, ohne jeden 
einfluss auf denselben, stehen bleiben, ja es muss bei fort- 
laufender taktirung in die zweite hälfte des vorhergehenden 
taktes treten, so dass es schon dadurch der nächsten, den 
neuen takt beginnenden starken hebung sich unterordnet. 
Man kann also nicht mit stärkerer betonung der ersten 

4321 4 321 4- S 21 

hebung lesen s^-lidende, füazfallontij uueroltrehtuulson, 
sondern mit gleich starker betonung der beiden ersten 

33213 3 21 3 3 21 

hebungen sce-lJdende, füazfallontij uueroltrehtumson oder aber 
mit Unterordnung der ersten unter die zweite bebung 

28S12 321 S 3 21 

8€e4tdende, fuaz-fallonti, uueroltrehtumson. 

Auch im Neuhochdeutschen sind die betonungsverhält- 
nisse zum theil noch ähnlich. Wir sagen: generalfMd- 
mar schall j grossfürstthrönf olger , erbgrössherzog j fürstSrz- 
bischofj oberpöstsekretär, oberhöf mar schall etc. Nach dem- 
selben princip wie die D^-verse, scheint auch die betonung 
der hiesigen strassennamen sich zu richten ; denn man sagt 
hier nicht, wie man erwarten sollte: Vördet-Rössgarteny 
J^rste Füessstrasse, Jägerhof sfrdsse u. s. w., sondern vielmehr 
Vorder- \ Rössgarten, Hinter- \ Rössgarteny Erste \ Fliess- 
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Strasse^ Zweite \ ßliesssfrasse^ Jdijer \ hofstrasscj Land hof- 
meister \ Strasse u. s. w. 

§ 53. Dass das „gesteigerte" D^ (s^ide sw-nkssäsy 
hwStton Mge-rößi^) sich von dem normalen D^ nur durch 
die stärkere sprachliche ausfüllung der für die erste hebung 
zur Verfügung stehenden zwei moren unterscheidet, und 
warum diese stärkere füllung nur im ersten halbverse mög- 
lich ist, habe ich bereits oben bei besprechung des typus 
D^ (§ 39 if.) auseinandergesetzt. 

§ 54. Ebenso wie der unterschied zwischen dem „nor- 
malen" und dem „gesteigerten" D^ lässt sich aber auch der 
unterschied zwischen dem ,,noi'malen" und dem „verkürzten" 
D^ beseitigen; für alle drei Unterarten des typus D* gilt 
ganz dasselbe rhythmische Schema: (x) xx | xxxx . Die 
„Steigerung" ebenso wie die „Verkürzung" hängt zusammen 
mit der vorhin (§ 40. 42) von mir charakterisirten eigeuthüm- 
lichkeit des alliterationsverses, dem hindrängen nach dem 
ende, der stärkeren sprachlichen ausfüllung des versanfangs, 
der schwächeren füllung des versendes. Bei der „Steigerung" 
handelt es sich darum, dass am versanfang zwei moren, 
denen nur eine hebung zukommt, ausnahmsweise durch ein 
wort von der form _x ausgefüllt werden; bei der „Ver- 
kürzung" darum, dass am versende zwei moren, die zwei 
hebungen tragen, ausnahmsweise durch ein wort von der 
form wx vertreten sind. 

Nachdem in dem vollen, oder wie ich vielleicht besser 
sage, „schweren" (d. h. dreihebigen) takte meiner typen III 
und IV drei hebungen des urverses zu einem takt zusam- 
mengefasst und die für die zweite dieser hebungen ursprüng- 
lich zur Verfügung stehenden zwei moren auf eine einzige 
reducirt waren, musste es, dem sonstigen gebrauch ent- 
sprechend, frei stehen, diese eine more auch durch eine sprach- 
lich kurze silbe auszufüllen, wenn nur der letzten silbe die 
ihr nach dem grundscheraa zukommende schwächere hebung 
gesichert blieb. Dies war in dem typus III (Siev. E) nicht 
in ausreichendem masse der fall, weil dort die unmittelbar 
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darauf folgende stärkere hebuog das volle auskliogen der 
letzten schwachbetonten silbe beeinträchtigte. Darum finden 
wir den „verkürzten" typus E nur ganz selten; im ganzen 
Beowulf kommen nur fünf derartige verse vor: Süd-DSnä 
föle B 463 ; May-hrödf^n cwen B 624 ; Xörd-D^nüm stöd B 784 ; 
mündhörä wms B2780; HeaJfd^nH sünu B 1010, und diese 
sind sämtlich zweite halbverse, so dass die Verkürzung hier 
durch die grössere wucht des hauptstabes einigermassen 
ersetzt wird. Die von Sievers (Beitr. X, 309) aus der ersten 
halbzeile angeführten „verkürzten" E-verse sind vielmehr 
mit langer mittelsilbe zu lesen: lädllcu läc B1585; egsöde 
eorl B6; singäJe scece B 154; sinyäla seaä B 190. 

§ 55. Anders ist es im typus IV (Siev. C, D^). Dort 
stehen die beiden schwächeren hebungen am versende; die 
beiden, das letzte wort bildenden silben können daher 
ruhig und ungeschwächt ausklingen und die nach dem 
verstypus auf denselben ruhenden hebungen zur vollen 
geltung kommen. So bleibt denn der tonfall, der gy^nze 
Charakter des verses derselbe, ob ich sage smides örpäncüm 
B 406 oder hlder wilcümän B 394; hearn ^cgpeowds 
B529 oder bearn Healfdends B 469; stde sW-yikssäs B 233 
oder mWre mSarc-stäpä B 103. Es wird aber ausser- 
dem die Verlegung einer schwachen hebung auch auf die 
zweite der beiden kurzen silben bei typus IV noch dadurch 
ganz besonders erleichtert, dass hier vokalisch auslautende 
Stämme, die wir als „verschleifte" silben am schluss der 
typen II und III vorgefunden haben, wie fela, seUj stede, 
hete etc. durchaus in der minderzahl sind. Vielmehr finden 
wir hier vorzugsweise consonantisch auslautende Wörter, 
wie micely motnijy cyning^ wceter, sweotol^ metod und flexions- 
formen von kurzstämmigen Substantiven oder verben, wie 
dmgeSy dwge^ dagas^ daya^ dagum^ fara)ij ctmian, eiime, ha- 
fad, nimedj nimej dyde^ druyoHy stiyoHj sculon etc., bei denen 
die flexionssilbe wohl von anfang an einen schwachen eigen- 
ton besass. Es geht also schon aus der wähl der wortC; 
dort ww; hier ^x, hervor, dass es sich um zwei ver- 
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schiedene Vorgänge, dort um verschleifung, hier um zwei- 
hebigkeit handelt. 

§ 56. Wollen wir aber ohne rücksicht auf die vers- 
typen das gesetz über die hebungsßlhigkeit der Wörter von 
der form v^ oderv^x formuliren, so können wir sagen: „Am 
versende erhält ein aus zwei kurzen silben bestehendes 
wort zwei hebungen, wenn demselben eine lange, stark- 
tonige Silbe unmittelbar vorhergeht; es wird aber nur für 
eine hebung gerechnet, also die beiden kurzen silben ver- 
schleift, wenn es auf eine schwächere hebung oder auf eine 
Senkungssilbe folgt. ^ 

Auch dieses, auf die besonderheit des typus und die 
entstehung des verses nicht rücksicht nehmende gesetz 
lässt sich in sehr einfacher weise begründen. Folgt ein 
aus zwei kurzen silben bestehendes wort von der form ^x 
unmittelbar auf eine lange, starktonige silbe, dann muss 
es sich dieser im tone unterordnen, zumal es sich stets 
entweder um den zweiten theil eines compositums (in geär- 
dagum) oder um ein zwar selbständiges, aber grammatisch 
sich eng an das vorhergehende anschliessendes wort han- 
delt (heard her cumen; pcet wces göd cyning). Die erste der 
beiden kurzen silben steht darum nicht in der haupthebung, 
sondern in der nebenhebung, und für diese nebenhebuog 
ist auch eine sprachlich kurze silbe vollkommen ausreichend; 
sie darf ihre herrschaft nicht über die zweite kurze silbe 
ausdehnen. Darum kann diese zweite kurze silbe am vers- 
ende ihre Selbständigkeit bewahren^ und, unterstützt durch 
die melodie, einen, wenn auch schwachen, eigenton an- 
nehmen und zwar um so leichter, als es sich im Beowulf 
zumeist um flexionssilben handelt, denen von anfang an 
eine gewisse Selbständigkeit zukam. 

Anders ist es, wenn ein aus zwei kurzen silben be- 
stehendes wort auf eine nebenhebung oder auf eine sen- 
kungssilbe folgt {pfer landafela, Healfdenes sunu, ofer flöda 
genipu). Dann ist das aus zwei kurzen silben bestehende 
wort nicht von der vorhergehenden schwächeren hebung 
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oder der Senkung abhängig, sondern bewahrt seine volle 
Selbständigkeit. Die erste der beiden kurzen silben steht 
demnach in der haupthebung und der auf dieselbe fallende 
hochton erstreckt seine herrschaft nunmehr auch noch auf 
die folgende kurze silbe, verhindert also, dass dieselbe einen 
eigenton erhält. Es werden also in diesem falle die beiden 
kurzen silben unter dem hochton „verschleift", und dies 
wird wiederum im Beowulf dadurch erleichtert, dass dort 
stets zwei besonders kurze silben stehen, felaj stede, 
hete u. ä. 

§ 57. Nunmehr wird es auch klar, warum, wie Sievers 
(Beitr. X, 248) (*onstatirt hat, bei „verkürztem" typus C 
oder D^ die den beiden kurzen silben vorausgehende haupt- 
hebung niemals „aufgelöst** wird, warum also z. b. der 
vers B 20 nicht on fceder i^m^;. sondern on fceder bearme 
zu ergänzen ist. Dass es den dichtem nicht darum zu 
thun war, die aufeinanderfolge von vier kurzen sil.ben zu 
vermeiden, ersieht man schon daraus, dass sogar fünf kurze 
silben ganz unbedenklich nach einander stehen können, 
z. b. tö hrimes faroäe B28; swä felafyrena B 164. Der 
grund, warum verse der letzteren art gestattet sind, verse 
der ersteren art aber nicht, ist vielmehr darin zu suchen, 
dass ein aus zwei kurzen silben bestehendes wort nicht die 
kraft hat, ein folgendes zweisilbiges wort im tone sich 
unterzuordnen. Die kraft des auf der ersten silbe von 
fcederj brimes, fela und ähnlicher Wörter ruhenden hoch- 
tones wird durch die zweite kurze silbe absorbirt, oder 
wenigstens so geschwächt, dass das darauf folgende wort 
seinen starken eigenton bewahrt, und dieser wiederum, um 
zur vollen geltung zu kommen, eine lange oder zwei kurze 
Silben beansprucht. Der vers dn fceder wine ist also un- 
möglich, weil wine verschleift werden müsste und der vers 
dann nur drei hebungen hätte. Soll der vers seine vier 
hebungen behalten, so muss die auf die „aufgelöste" haupt- 
hebung folgende hebung, also die dritte des verses, eine 
lange oder zwei kurze silben zu ihrer verfugung haben, 
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also ön foiäer Marme; tö hrimes fdroäe; swä fela ffj- 
renä etc. 

§ 58. Nach alledem kano, g^laube ich, ein zweifei 
nicht obwalten, dass auch die auf zwei kurze silben aus- 
gehenden D^-verse Uof Idndfrumä B31; Marn Healfd'Snes 
B 469; hider wücumän B 394; stmtol sang scopes B 90 u. ä., 
und die nur durch den schwächer betonten eingang von 
ihnen sich unterscheidenden verkürzten C-verse In geär- 
dagüm B 1 ; ow bearm scopes B 35 etc., wie alle andern 
verse vierhebig zu lesen sind, und ich schmeichle mir mit 
der hoiFnung, dass ich die früher für ^so bedenklich" oder 
^ganz unmöglich" gehaltene scandirung Schubert's in geär- 
ddgüm durch die vorhergehenden ausführungen doch auch 
für die bisherigen anhäfliger der zweihebungstheorie einiger- 
massen plausibel gemacht haben werde. 

Einen positiven beweis dafür, dass diese verse in der 
that vierhebig gelesen werden müssen, liefert uns überdies 
eine anzahl Otfridscher verse, die Wilmanns (Der altd. 
reimvers p. 100) zusammengestellt hat, wie z. b. in mir 
ärmeru l, 7, 10; thie otmüatlge I, 7, 16; ehanSwigan I, 5, 26; 
wega wolkono I, 5, 6 ; mit lidin lichamen I, 7, 4 etc. Wenn 
Otfrid „noch unter dem banne des alliterationsverses", 
wie Sievers meint, diese „verkürzten" verse für vier- 
hebig hielt, dann müssen sie doch auch im alliterations- 
verse als vierhebig gegolten haben. Wie hätte es Otfrid 
sonst wagen dürfen, derartige verse zu bilden? Hat er 
doch die E-verse der alliterationsdichtung, bei denen ihm 
die dritte hebung durch die unmittelbar darauf folgende 
haupthebung zu sehr beeinträchtigt erschien, sorgfältig ver- 
mieden. 

§ 59. Nun giebt es aber auch „verkürzte" D^-verse 
mit „Steigerung" oder „erweiterung" der ersten hebung, 
z. b. grette gold-hroden B 615; wolde wlg-friima B665; 
mcere mearc-stapa B 103; scencte scJr wered B 496; älcetan 
Iwn-dagas B 2592 etc. Man könnte versucht sein, diese 
verse zu den A-versen zu rechnen, also zu scandiren grUte 
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fjöld'hrdden; ivöld^ u4y-früma; mWr^ mearc-stäpa ; scencte sctr 
w^red etc. Damit wäre aber die vorhin (§ 56) aufgestellte 
regel verletzt, wonach ein aus zwei kurzen silben bestehen- 
des wort, das sich eng an eine vorhergehende lange, stark- 
tonige Silbe anschliesst, am versende zwei hebungen tragen 
muss. Andrerseits widerspricht dieser auffassung die oben 
(§ 28) constatirte thatsache, dass verbalformen wie grette^ 
wolde, scencte u. ä. — und diese kommen in der uns 
beschäftigenden versgruppe hauptsächlich vor — zu schwach 
betont sind, um den ersten takt des normalen typus A aus- 
zufüllen ; um so weniger ist es hier möglich, dass die schwach- 
tonigen verbalformen dem durch ein compositum gebil- 
deten zweiten takte gleichwerthig gegenübertreten, wie dies 
bei typus A erforderlich wäre. Wenn wir also das, was 
ich früher (§ 39 — 42) über die stärkere sprachliche aus- 
füllung des versanfanges, die schwächere füllung des vers- 
ausgangs gesagt habe, in erwägung ziehen und die ein- 
mal als richtig erkannten gesetze auch gleichmässig an- 
wenden wollen^ dann kann kein zweifei sein, dass diese 
verse zu dem typus D^ gehören, also zu scandiren sind: 
grUte göld-hrodin; wolde wtgfruma; mWre mearc-stapa ; 
scSncte sctr w^rM; älwtan IWn-dägäs etc. (Vgl. die ähn- 
lichen ausfährungen von Sievers, Altgerm, metrik § 167, 3.) 

§ 60. Hier ist endlich der ort, um die früher (§ 25) 
zurückgestellten A^k- verse, güä-rinc monig B839; here-sped 
gyfm B 64 ; pryd-mrn Dena B 658 ; prea-nyd polad B 284 ; 
mago-driht micel B67; gryre-leod galan B 787 etc. näher zu 
betrachten. Diese verse rechnet Sievers zu dem typus A, 
bei dem in folge des stärkeren nebentones im ersten fuss 
die hebung des zweiten fusses durch eine kurze silbe ver- 
treten sein kann, und für diese auffassung scheint allerdings 
die bei einem theile der A^k-verse vorkommende doppel- 
alliteration zu sprechen. 

Nun erinnere man sich aber, dass im typus A die 
beiden takte einander durchaus gleichwerthig gegenüber- 
stehen müssen, während hier nach Sievers' eintheilung güd- 

Kaluza, Der altengÜBche yers. b 
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rinc I monig; mago-driht \ micel etc. die beidea takte au 
schwere durchaus verschieden sind. Nach unserem obigen 
A-schema (x) | ><x^(x) { ><><^ lassen sich darum auch diese verse 
absolut nicht lesen, denn die composita güä-rinc^ mago-driht 
etc. passen zwar sehr bequem in den ersten takt hinein; 
aber die beiden folgenden kurzen silben können doch un- 
möglich die drei moren des zweiten taktes ausfüllen. 
Es bliebe also nur übrig, diesen beiden kurzen silben die 
zwei ersten moren des zweiten taktes zuzuweisen und die 
dritte more zugleich mit der letzten hebung des verses zu 
streichen. Ein grund aber, warum hier die letzte more 
abgefallen sein sollte, lässt sich absolut nicht einsehen; 
ebenso wäre es mir ganz unverständlich, warum gerade 
diese wenigen verse — in den ersten 1000 versen des Beo- 
wulf sind es 13 erste und 5 zweite halbzeilen — nur 
drei hebnngen haben sollten, wenn alle übrigen regel- 
recht mit vier hebungen ausgestattet sind. Es können also 
diese von Sievers A% genannten verse überhaupt nicht zu A 
gehören, sondern sie müssen einem andern typus zuge- 
wiesen werden. 

§ 61. Sollen die beiden am versschluss stehenden 
kurzen silben des typus A% zwei hebungen in sich auf- 
nehmen, so dürfen sie nach dem oben (§ 56) aufgestellten 
gesetze nicht im hochton stehen, sondern im nebenton; sie 
dürfen also nicht, wie es nach Sievers' auffassung erforder- 
lich wäre, an den an fang eines taktes treten, sondern 
geradeso wie die vorhin erörterten „verkürzten" D^-verse 
an das ende eines taktes, so dass sie sich einer langen, 
starktonigen silbe, welche die erste takthälfte bildet, eng 
anschliessen können. Dieser forderung aber, dass dem am 
versende stehenden werte von der form wx eine lange, 
starktonige silbe unmittelbar vorhergehen muss, ist in den 
A^k-versen durchaus genügt. Es muss eben der zweite 
theil des compositums in den anfang des taktes treten, 
während der erste theil desselben die zweite hälfte des 
vorhergehenden taktes bildet. Wir haben niclit einzu- 
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theilen güä-rinc \ monig etc,. sondern vielmehr guä- | rlnc 
mbnlg ; here- \ sped g'^fen; pryä- \ cern D'Snä; prea- \ n^d 
polää; mägO' \ driht rn^cM; gr^re- \ Uoä gälän etc. Es liegt 
also hier dieselbe^ ganz unbedenkliche accentverschiebung 
vor, wie wir sie bereits bei dem typus D- in den versen 
sw- I bat ge- \ swt u. ä. kennen gelernt haben und wie sie 
auch bei Otfrid (drutUut sinan etc.) vorkommt. Diese von 
Sievers zu typus A gezogenen verse gehören also gar nicht 
dorthin; sondern zu typus IV (Siev. D^ C), wie auch schon 
aus der vergleichung des A'^k-verses güä-rinc monig B 839 
mit dem D*-vers snotor ceorl monig B909 und den C-versen 
^b hine rinc manig B 399 und eode scealc monig B 919 
hervorgeht. 

Gegen diese auffassung scheint zwar die alliteration 
in den versen prea-nyd polad; mago-driht VAicel; gryre-leoä 
galan zu sprechen, da sie hier nicht, wie wir erwarten 
mässten, die in der stärkeren hebung, am anfange des 
taktes, sondern gerade umgekehrt die im schlechten takt- 
theil stehenden silben auszeichnet. Aber ich habe bereits 
oben (§ 53) bei besprechung des normalen typus D^ bemerkt, 
dass die alliteration, wenigstens in der ae. und as. dichtung, 
anderen regeln folgt. Es muss ein nomen am versaufang 
unbedingt alliteriren. Da nun der zweite theil des compo- 
situms, der in den taktanfang tritt, doch nur ganz selten 
denselben anlaut hat, wie der erste, so bleibt, wenn man 
doppelalliteration gebrauchen will, weiter nichts übrig, als 
wiederum das zweite, nun in der zweiten takthälfte ste- 
hende wort mit dem Stabreim zu versehen. Aus den bruch- 
stücken der ahd. alliterationspoesie habe ich aber vorhin 
schon zwei verse citirt (thia uueroltvehtuulson ; in folc SC^o- 
tantero)^ bei denen die alliteration genauer als in der ae. 
dichtung zu der takteintheilung stimmt. Auch hier kann 
ich aus dem Hildebrandsliede einen A^k-vers anführen, der, 
ganz wie wir es von einem D^- verse, der er nun einmal 
ist, erwarten müssen, bei doppelalliteration den zweiten 
reimstab nicht in der mitte, sondern am anfange des zweiten 

6* 
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taktes hat. Es ist der bekannte vers We- \ vfürt sMhit 
Hild. 49^. Aus dieser doppelalliteration geht zugleich her- 
vor, dass der vers nicht in die zweite, sondern in die 
erste halbzeile hineingehört. Wir haben darum die stelle 
anders abzutheilen. Als v. 49 behalten wir den unvoll- 
ständigen und 80 oder so nicht ganz correcten vers welaga 
nüj waltant got (quad Hiltibrant); aus v. 49 ^ und 50 aber 
lassen sich zwei sehr schöne und durchaus correcte verse 
herstellen : 

w%wiat skihit; ih wkMo^ 

«ümaro ^nti wintrö «^hstic ur läute. 

Sievers' typus C. 
§ 62. Da ich zuletzt von dem „verkürzten" typus D^ 
gesprochen habe, wird es sich empfehlen, hieran gleich die 
besprechung des „verkürzten* typus C anzuknüpfen. Ich 
habe vorhin schon den versen güd-rinc monig und snotor 
ceorl monig, die wir nach den ausführungen des letzten § 
beide als „verkürzte" D^-verse anzusehen haben, den „ver- 
kürzten" C-versen ymb hine rinc monig und eode scealc 
monig gegenübergestellt, und so hat schon früher Hirt 
(p. 47) durch vergleichung der verkürzten D-verse mit 
den verkürzten C-versen 

heah] Healfdene B 57. hwaet we] Gär-Dena B 1. 

samod] »r-dsege B 1312. in] geär-dagum B 1. 

mäfere] mearc-stapa B 103. se pe aefter] sinc-gyfan B 1343, 

die identität dieser beiden typen nachgewiesen. In der 
that finden wir am schluss des „verkürzten" typus C 
gerade so wie am schluss des „verkürzten" typus D^ ein 
aus zwei kurzen silben bestehendes wort, welches sich eng 
anschliesst an eine ihm unmittelbar vorhergehende lange, 
starktonige silbe. Es kann also nicht dem geringsten zweifei 
unterliegen, dass wir hier geradeso wie bei typus D^ diese 
starktonige silbe mit den beiden folgenden kurzen silben 
in einen dreihebigen takt zu vereinigen haben, während 
dem mit dem eingang des typus B übereinstimmenden ver- 
schlag eine schwache hebung zufällt. Wir haben also nach 
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dem Schema IV» (x)xx | ><><><>< \ zu lesen: Hwo^t^ we | Gär- 
Dhiäj In I geär-dägum B 1 ; pc^t wces \ (ßd cynlng B 11 etc., 
nicht mit Sievers Htvcet, we Gär- \ Dena^ in geär- \ däguM; 
pmt wces göd | cyning oder gar mit Möller Hwcetj we \ Gär- 
(V2takt pause) | D^na, in \ geär- (V2 takt pause) | ddgum; 
pwt tvces I göd' (V2takt pause) cyning. Wie inconsequent 
ist namentlich letzterer, wenn er hier für die nur einen 
starkton tragenden composita Gär-D"Snd, geär-dägüm zwei 
takte braucht, aber die zwei starke und eine schwächere 
hebung enthaltenden Wortverbindungen ^dä geswing, WMera 
leod u. ä. ijQ einen einzigen takt zusammenpresst (s. 0. 
§44). 

§ 63. Somit ist die von Sievers zuerst vorgenommene 
Scheidung der Wörter von der form wx in ^zweigliedrige", 
oder, wie wir jetzt richtiger sagen werden, „zweihebige" 
am schluss der typen A'^k, C, D^ (vereinzelt auch im ersten 
fusse des typus E) und in „eingliedrige** oder „einhebige" 
am schluss der typen B, D^ E und im versinnern durch 
die vorhergehenden ausführungen vollauf bestätigt und 
die gegen diesen punkt des Sieversschen Systems von 
Möller, Heusler, Hirt und Fuhr erhobenen einwendungen, 
auf die bereit^ Sievers selbst (Altgerm. metr. § 171) ge- 
bührend geantwortet hat, aufs neue als durchaus ungerecht- 
fertigt erwiesen worden. Gerade in dieser Unterscheidung 
hat Sievers seinen Scharfsinn ganz besonders gezeigt, indem 
er, um ein von Wilmanns gebrauchtes bild zu variiren, 
aus demselben kreisförmigen schatten die gestalt des Ori- 
ginals das eine mal als einen kreis, das andere mal als eine 
ellipse richtig bestimmt hat. 

§ 64. Dasselbe rhythmische schema, welches für den 
„verkürzten" typus C gilt, (x)^(x) [ xxxx | passt nun aber 
auch für den normalen typus C ; denn ebenso wie der ver- 
kürzte typus C von dem verkürzten typus D^ unterscheiden 
sich auch die normalen C-verse von den normalen D^-versen 
nur in dem durch schwächer betonte und darum an der 
alliteration nicht theilnehmende Wörter ausgefüllten vers- 
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eingang. Diese Übereinstimmung zwischen normalem C 
und D^ in dem zweiten dreihebigen takte zeigt schon die 
einfache gegenüberstellung von 

C-versen und D*-versen: 

{)8et päj lidende B 221. sä^-] lidende B 377. 

swä we] södlice B 273. gesaegdj södlice B 141. 

se waesj moiicynnes B 196. feond] moucynnes B 164. 

paet ic] säe-naessas B 571. side] sse-naessas B 223. 

ond set] feoh-giftum B 1090. fromum) feoh-giftnm B 21. 

ofer] ealo-watge B 481. hroden] ealo-wsege B 495 etc. 

§ 65. Während ich also die drei letzten hebungen 
oder „glieder" des typus C zu einem einzigen takte oder 
fusse zusammenfasse, theilt Sievers seinen typus G x-l \ ^x 
durch den taktstrich in zwei gleiche hälften, einen „stei- 
genden** und einen „fallenden" fuss, und Möller trennt 
sogar in seinen typen Cb x | xx, rr | xxx und Cc x | xx,rr | xx 
die beiden hebungen der Sieversschen C-verse durch eine 
pause von einem halben takte. Nun stimmt zwar diese 
eintheilung von Sievers und Möller allenfalls für diejenigen 
C-verse, bei denen die zwei haupthebungen auf zwei selb- 
ständige Wörter oder auf die beiden theile eines composi- 
turas fallen (pone god \ sende; ofer swan- \ räde); aber es ge- 
hören doch auch hier schon die beiden Wörter eng zu ein- 
ander, und ausserdem giebt es C-verse genug, bei denen 
auf diese weise sogar ein einheitliches wort mitten durch- 
geschnitten wird, die also nach Sievers tö gefrem \ manne 
B 174; hwtlum flJ \ tende B 917; him se yl \ desta B 258; 
hü pä cede \ lingas B 3 oder gar nach Möller tö ge \ frem 
(V2 takt pause) | manne; hwtlum \ ßl (^/2 takt pause) | tende; 
him se \ yl (V2 takt pause) desta; hüpä \ wäe (V2 takt pause) 
lingas zu lesen wären. 

Bei diesen letztgenannten versen sind wir durchaus 
genöthigt, die einheitlichen Wörter auch in einen einzigen 
takt hineinzubringen, also nach dem oben (§ 49) angesetzten 
Schema IV* (x)x(x) | xxxx | zu lesen tb ge \frSmmännS; 
hwUum Iflithid^^; Mm se \ yld'Sstä; hu pä \ oedeEngäSj und 
da doch sämtliche C-verse nach demselben schema gemessen 
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werden müssen, haben wir dann ebenso zu lesen: hfer 
stvdn-radS B 200 ; öfer \ IdgustrwU B 239 ; pdne \ god s'Sndi 
B 13; in \ wörold wöcün B 60 etc. 

§ 66. Dass typus C nicht, wie Sievers annimmt, aus 
einem „steigenden^^ und einem „fallenden^' fusse zusammen- 
gesetzt sein kann, lehrt schon die thatsache, dass der 
„fallende** fuss des typus C von dem zweiten fallenden 
fusse des typus A in der sprachlichen ausfullung sich streng 
unterscheidet, während doch nach Sievers' herleitung der 
typen diese beiden, am versschluss stehenden „fallenden^^ 
füsse durchaus identisch sein müssten. So kann der zweite 
fuss des typus A, um mit Sievers zu reden, „durch neben- 
ikten verstärkt" sein, der zweite fuss des typus C aber 
niemals. Der zweite fuss des typus A enthält fast stets 
selbständige starktonige Wörter, seien es nomina oder verba 
(fingraSy hwtle, seiest j mcernej hyraUy cwömon, wolde etc.) und 
auch da, wo er durch den zweiten theil eines compositums 
gebildet wird (hilde- \ wcepnum), ist derselbe dem ersten theile 
nicht untergeordnet, sondern hat nach der vorausgehenden 
schwächeren hebung seinen starken eigenton bewahrt. 

Ganz anders ist es im typus C. Dort wird der zweite 
fuss gebildet entweder durch den zweiten theil eines ein- 
heitlichen Wortes, dem doch höchstens ein stärkerer neben- 
ton zukommt, tb ge \frSmmänne, hvMlum \fltfSndS; Mm sB ! 
yldestä; hu pä \ cedeUngäs) oder durch den zweiten theil 
eines compositums, der aber hier, da ein starkton unmittel- 
bar vorhergeht, sich diesem im tone unterordnen muss 
(öfer I swän-rade B 200; önd \ grtm-helmas B 334; öfer \ Idgu- 
strwte B 239 ; on pisse \ meodu-Malle B 639 etc.). 

Aber selbst da, wo der zweite fuss des Sieversschen 
typus C durch ein selbständiges wort ausgefällt wird, ist 
dieses fast immer eine verbalform, die sich dem vorher- 
hergehenden Starktonigen nomen ohne weiteres unterordnet 
(pdne I god sende ^\^\ ic tö \ sW vMlle B 318; pBah M him , 
Jeof wa^re B 203; in \ wörold wocün B 60; pd't pes \ sele 
stände B411; pä und | göde wunnon B 113 etc. Nur bei 
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den sogen. C^-versen, d. h. den C-versen „mit auflösung 
der ersten haupthebung" finden wir einige wenige fälle, 
in denen ein Substantiv den zweiten fuss bildet; doch 
ist auch hier der vorausgehende genitiv offenbar stärker 
betont, als das ihm folgende regierende Substantiv; wir 
können also auch hier lesen: ön \ grames grapmn B766; 
tö I bänan folmüm B 158; dnd tö \ fceder föämüm B 188; 
tb I brimes färode B 28 etc. Wenn also auch bei diesen C^- 
versen, wie ich bereits früher (§ 57) hervorgehoben habe, 
der Zusammenhang zwischen der ersten und der zweiten 
takthälfte etwas lockerer ist, als bei den normalen C^- 
versen und den verkürzten C^-versen, so ändert dies 
nichts an dem vorhin gefundenen resultate, dass in dem 
typus C die zweite der von Sievers angesetzten hebungen 
der ersten untergeordnet ist, also mit ihr zusammen in 
einen takt untergebracht werden muss, dass demnach, 
wenn wir den beiden von Sievers als Senkungen aufgefassten 
„gliedern'' die ihnen nach der vierhebungstheorie gebühren- 
den nebenhebungen verleiben, das oben angesetzte Schema 
IV * (x)><(x) I xx^^ 1 für sämtliche Sieversschen C-verse, für 
die verkürzten wie für die normalen ausgezeichnet passt. 

Es hat auch schon Wilmanns (Der altd. reimvers 
p. 136, anm. 2) mit rücksicht auf Otfrid's betonungsform 2 
(thaz ih lob thinaz I, 2, 6 ; thiz sint büah frono I, 3, 1 ; 
zi theru itis frono I, 5, 6 ; ni imo geba bringe I, 5, 49 etc.) 
es für unzweckmässig erklärt, „dass Sievers im Schema 
dieser verse die beiden hebungen als gleichwerthig bezeichnet 
und durch einen taktstrich trennt", und neuerdings (Altg. 
metr. § 169) giebt Sievers selbst zu, dass beim typus C 
„das zweite, betonte glied weniger nachdrücklich ist als 
das erste" und er accentuirt daher das schema des C-typus 
jetzt x^ I -^x. Von da bis zur änderung der takteintheilung 
in X I ^^x und der identificirung der beiden typen C und 
D^ ist nur nach ein kleiner schritt. 

§ 67. Dass auch die „eingangssenkung" des typus C 
eine nebenhebung erhalten muss, ist nach dem oben (§ 35) 
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über die „eingangssenkung" des typus B gesagten selbstver- 
ständlich. Etwas häutiger als im typus B ruht allerdings 
beim typus C die erste hebung auf einem praefix geseon mihte 
B 571 ; gefaran wolde B 739; gescäd witan B 288; gimyne 
mwräo B 660, doch begegnen derartige verse fast ausschliess- 
lich in der zweiten halbzeile. Ich gehe darum wohl nicht 
irre, wenn ich die hebungsfähigkeit der praefixe hier mit 
der nähe des hauptstabes in verbinduug bringe. 

§ 68. Damit sind, von den schwellversen abgesehen, 
alle abarten des ae. alliterationsverses erschöpft. Wir 
haben gesehen, dass alle vorkommenden versarten höchst 
bequem mit vier hebungen sich lesen lassen, ja dass sie so 
gelesen werden müssen, wenn man ihre entstehung aus 
einem allen indogermanischen Völkern gemeinsamen vier- 
hebigen urvers berücksichtigt. Aus diesem, vier gleich starke 
hebungen enthaltenden 

urvers xxx><xxxx 
entstanden in folge der durch fixirung des accents auf der 
Stammsilbe des wertes eingetretenen verschiedenen abstu- 
fung der hebungen und der dadurch bedingten veränderten 
takteintheilung folgende vier grundformen des germanischen 
alliterationsverses : 

I. (2 + 2): (x) : XX ^(x) I x_x^ (Siev. A). 

IL (1 + 2 + 1): (x) x(x)!><x^(x)|>^ (Siev. B, D^). 

III. (3 + 1): (x)ixx ^ ^(x) I ^ (Siev. E). 

IV. (1 + 3): (x) ^) I XX ^ ^i(Siev. C, D^). 

In dem gemeinsamen Ursprung aus einem vierhebigen 
urvers ist also das die einzelnen typen verknüpfende band 
gefunden. Man weiss jetzt nicht nur, welche typen in der 
alliterationsdichtung vorkommen, sondern auch, warum 
gerade diese typen begegnen und keine anderen. Letzteres 
lehrt übrigens auch ohne rttcksicht auf den urvers die ein- 
fache acceptirung der vierhebungstheorie. Sind vier he- 
bungen für jeden halbvers erforderlich, dann lassen sich 
dieselben entweder zu 2 + 2 (typus I; Siev. A) oder zu 
1 + 2+1 (typus II; Siev. B, D^) oder zu 3 + 1 (typus 
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III; Siev. E) oder zu 1 -f 3 (typus IV; Siev. C, D^) in 
takte oder füsse verbinden. Andere combinationeu sind 
nicht möglich und kommen darum auch nicht vor. 

§ 69. Die wichtigsten änderungen, welche das Sieverssche 
typensystem durch die bisherigen auseinandersetzungen er- 
fahren hat, sind folgende: 

An stelle der vier „glieder** der Sieversschen typen 
treten vier hebungen. Der typus A^k wird zu D^ ge- 
schlagen, ein theil der E-verse zu D^^. Durch schärfere 
trennung der beiden typen D^ und D^ ist die zahl der 
Sieversschen typen zwar von 5 auf 6 erhöht, aber andrer- 
seits durch Zusammenfassung der typen B und D^ resp. C 
und D^ zu je einer grundform diese zahl wiederum 
auf 4 reducirt. Endlich ist als grund für die „Steigerung" 
oder „erweiterung" einzelner typen, die „Verkürzung'' 
anderer, die je nach der entfernung vom versende oder 
vom hauptstabe verschiedene sprachliche ausfuUung des- 
selben metrischen Schemas erkannt und damit die kluft 
zwischen den normalen versarten und den „gesteigerten" 
oder „erweiterten" einerseits, den „verkürzten" andrerseits, 
überbrückt worden. 

Alle diese Vereinfachungen verleihen meinem Systeme, 
das in dem zweiten theile dieser arbeit die probe der prak- 
tischen durchführbarkeit zu bestehen haben wird, ganz un- 
leugbare vorzöge vor dem in den einzelheiten etwas compli- 
cirten Sieversschen typensystem und allen anderen theorien, 
und dass diese Vereinfachung nur unter der annähme von 
vier hebungen für jeden halbvers möglich war, ist zugleich 
der beste beweis für die richtigkeit und unentbehrlichkeit 
der Vierhebungstheorie. 

3. Otfrid's Accente. 

§ 70. Ich schweife scheinbar von meinem eigentlichen 
thema, der Untersuchung des ae. alliterationsverses, ab, 
bleibe aber doch bei der sache, wenn ich nunmehr die in 
der voraufgehenden Untersuchung gewonnene erkenntniss 
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von dem baue des ae. verses zur auf hellung einer vielunl- 
strittenen frage in Otfrid's versbau, der bedeutung der Ot- 
fridschen accente, nutzbar mache. Selbstverständlich muss 
ich mich bei diesem mir sonst ferner liegenden gegenstände 
auf einige allgemeine andeutungen beschränken, die weitere 
ausfuhrung anderen überlassend. Ich will darum auch die 
verschiedenartigen deutungen, welche Otfrid's accente im 
laufe der letzten Jahrzehnte gefunden haben, hier nicht 
sämtlich anführen, sondern weise nur darauf hin, dass 
schon Lachmann (Kl. Schriften I, 457 f.) die engen bezie- 
hungen zwischen dem Otfridschen reimverse und dem ger- 
manischen alliterationsverse und damit auch zwischen den 
Otfridschen accenten und dem Stabreime, die beide den 
gleichen zweck verfolgen, die stärksten hebungen des verses 
zu markiren, richtig erkannt bat. Im einzelnen wurden 
diese beziehungen zwischen dem Otfridschen und dem 
alliterationsvers und insbesondere die Übereinstimmungen 
zwischen den verschiedenen accentformen Otfrid's und xlen 
einzelnen typen des alliterationsverses näher dargelegt -^ 
von Sievers (Zur entstehung des deutschen reimverses, Paiü . 
und Braune, Beiträge XIII) und Wilmanns (Der altdeutsche 
reimvers, Bonn 1887), doch blieb auch nach diesen aus- 
einandersetzungen noch manches in dunkel gehüllt. Volle 
klarheit über die bedeutung und den zweck der Otfridschen 
accente erhalten wir erst, wenn wir die oben von mir auf- 
gestellten vier grundformen des alliterationsverses auch auf 
Otfrid's vers übertragen. 

§ 71. Da der Otfridsche reimvers geradeso wie der 
alliterationsvers auf dem princip der wortbetonung aufge- 
baut ist, so können die vier hebungen desselben nicht sämt- 
lich gleiche stärke gehabt haben, sondern sie mussten je 
nach dem zur Verwendung gelangenden sprachlichen material 
verschieden abgestuft und zu je zwei oder drei in füsse 
oder takte vereinigt worden sein. Wir dürfen also Otfrid's 
vers nicht mit Heusler und Fuhr „monopodisch" auffassen 
und die ganz verschiedenen verstypen fingar thhian, uhar 
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siinnun Höht und dua anan mund minan rcsp. fuazfällonti 
in gleicher weise mit dem masse i ^ I !^ I "^ j T ! messen. 
Eine derartige „monopodische" seandirung verbietet ganz 
entschieden die deutsche wortbetonung. Ich wüsste auch 
nicht, wie mit dieser auffassung das Vorhandensein der 
accente zu vereinigen wäre, die doch deutlich bestimmte 
Silben hervorheben und diesen ein übergewicht über die 
anderen hebungen des verses verleihen. Heusler vermag 
denn auch von seinem Standpunkte aus die eigenthümliche 
Stellung der accente nicht in befriedigender weise zu er- 
klären. So glaubt er z. b. (Zur geschiehte der altdeutschen 
verskunst. Breslau 1891, p. 19), dass in dem verse fimz- 
fdllonti die silbe yrf^ll- den accent erhielt, damit sie nicht 
von der folgenden hebung, der silbe -on-j vergewaltigt 
werde; /was?- musste dann als benachbarte hebung accent- 
los bleiben'*. Hier in Königsberg preist ein Schuhmacher 
„Stiefel für fussleidende" an. Soll er etwa auch auf 
die zweite silbe des letzten wertes einen accent setzen, 
damit sie nicht durch die folgende silbe „vergewaltigt" 
werde? Welcher Deutsche wird denn je in Versuchung 
kommen, der ableitungssilbe derartiger Wörter einen stär- 
keren ton zu verleihen als der Stammsilbe, also ,,fös$lei' 
dSnde'^ oder yjfüazfalUnti^^ zu sprechen? 

§ 72. Sollte die natürliche abstufung der wortbeto- 
nung auch in Otfrid's vers zum ausdruck gelangen und die 
vier hebungen des verses geradeso wie im alliterationsvers 
dem sprachlichen material gemäss zu je zweien oder dreien 
in takte zusammengefasst werden, so sind die einzig mög- 
lichen combinationen wiederum: (I) 2 -|- 2; (II) 1 -f- 2 -}- 1 ; 
(III) 3 + 1; (IV) 1 + 3. Von diesen möglichen formen 
ist die dritte, 3 + 1, bei Otfrid so gut wie gar nicht an- 
zutreffen, weil bei ihm ein wort von der form __x oder 
vX^-ix im versinnern nicht mehr drei, sondern nur noch 
zwei hebungen in sich aufnehmen kann. Es muss darum 
die grosse masse der Otfridschen verse unter die drei typen 
1 X I xxxx j xxx; 11 XXX I xxxx J X und IV XXX I xxxx I des 
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alliteratioDsverses sieb unterordnen lassen, und diesen drei 
typen entsprechen genau die drei am häufigsten vorkommen- 
den accentformen Otfrid's, 1. 3: \ fingar \ thinan\; 2. 4: 
wola I druhtin \ min und 2: dua anan \ münd minan\\ zi 
theru I itis frono \ ; fuaz- \ fdllonti , , so zwar, dass die 
accente mit den am taktanfang stehenden hebungen 
der genannten typen zusammenfallen. Des rätbsels lösung 
ist also: Otfrid's accente bezeichnen den jedes- 
maligen beginn eines neuen taktes; es sind also 
nicht rein metrische zeichen, sondern musikalische, d. h« 
sie hatten nicht, wie man bisher gewöhnlich annahm, den 
zweck, „eine richtige, d. h. den gesetzen des wort- und satz- 
tons entsprechende lesung der verse zu erleichtern" (Fuhr 
§ 87); sie sollten vielmehr als stütze beim gesangs ver- 
trag dienen, dem vortragenden sänger sofort angeben, in 
welcher weise er die melodie dem vorliegenden texte anzu- 
passen hatte. 

Jetzt ist es also ohne weiteres klar, was nach Sievers' 
System unbegreiflich sein musste, warum in den zum C- 
typus gehörenden versen dtm anan , münd minan \ ; zi theru \ 
itis frono \ nicht auch die dritte, und in dem D^-verse 
fuaZ' I fdllonti \ nicht auch die erste hebung des verses 
einen accent trägt, denn in beiden fällen beginnt^nur die 
zweite hebung den neuen takt. 

§ 73. In dieser art der accentsetzung bei Otfrid liegt 
aber zugleich ein vollgiltiger beweis für die richtigkeit meiner 
auffassung von dem baue des alliterationsverses, insbeson- 
dere meiner Unterscheidung von zwei- und dreihebigen 
takten. Denn wenn Otfrid in seiner accentform 2 die drei 
letzten hebungen des verses in einen takt zusammenfassen 
durfte, so musste dies in dem entsprechenden typus IV 
(C, D^) des alliterationsverses ebenfalls gestattet sein, und 
ist erst einmal die existenz eines dreihebigen taktes am 
versende erwiesen, so hindert uns auch nichts mehr, dem 
ersten takte des typus III (E) des alliterationsverses 
drei hebungen zuzuerkennen, was bei Otfrid in folge 
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der vorgeschrittenen sprachlichen entwicklung , der ab- 
schwäehung der schlusshebung dreihebiger Wörter im vers- 
innern vermieden wird. 

Wir sehen also wieder einmal, wie sehr Lachmann im 
rechte war, wenn er den alliteratiousvers des Hildebrand- 
liedes mit dem Otfridschen reimverse identificirte. Beide 
sind in der that in ihrem rhythmischen baue völlig gleich : 
vorschieden ist nur der äussere schmuck des verses, hier 
alliteration, dort endreim; verschieden auch die sprach- 
liche ausfüllung des gleichen rhythmischen Schemas, die 
bei Otfrid etwas stärker ist als im alliterationsvers. 

4. Verbindung der vier grundformen des alliterationsverses 

zu langzeilen. 

§ 74. Es liegt mir endlich noch ob, zu zeigen, wie 
die in verschiedener weise in takte zerlegbaren vier grund- 
formen des alliterationsverses zu langzeilen und diese 
wiederum zu einem grösseren ganzen verknüpft wurden. 
Eine eingehende erörterung aller hierbei in betracht kom- 
menden punkte würde mich aber hier zu lange aufhalten; 
ich muss mir dieselbe für eine spätere gelegenheit auf- 
sparen und beschränke mich darauf, an einem kurzen bei- 
spiel, Beowulf, v. 34 — 52, zu zeigen, wie sich diese Ver- 
knüpfung der vier resp. sechs grundformen zu langzeilen 
in der praxis der ae. dichter ungefähr gestaltete. Die takte 
sind hierbei durch striche abgetheilt, die erste hebung jedes 
taktes wie bei Otfrid durch einen accent bezeichnet. Die 
bei fortlaufender taktirung eintretenden pausen sind, wenn 
sie in die erste takthälfte fallen, durch .jl, in der zweiten 
takthälfte durch — hervorgehoben. Am rande sind die 
typen, denen die einzelnen verse angehören, nach der 
Sieversschen bezeichnung I = A; II = B, D^; III = E 
IV = C, D^ angegeben. 

I -^ ä- I /edon | fa — | /eofne | feoden, | BA 

35 I /^aga | feryttan | _i on | 66arra scipes, | AG 

I mserne be | mseste. | -l pser waßs | madma |/6la AB 



40 



45 



50 
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of I /6or- wegnm ( /rsetwa ge- | laeded. \ CA 

.f. Ne hyrde ic | cymlicor | ceol ge- | gyrwan | CA 

Äilde- I lösepnum | -l ond | A6ado- | t^äedum, | AC 

Milium ond | ftymum; | _?. him on | Ä6anne | Iseg — 1 AB 

madma | wgfenigo, | -l pa him | mid scoldon \ AC 

^ on I /Jodes | seht — |/6orr ge- l witan. | BA 

Nälaes hi hine ' /lessan | /acum | teodan, | AA 

/>eod-ge- 1 strBonum, | _i ponne | />ä dydon, 1 AC 

-'- pe hine aet | /rümsceafte | /örd on- | s6ndon | CA 

^nne ofer | yäe \ -l wmbor | w6sende. | AD* 

/>ä I gyt hie him ä- | «6tton | jl «egen 1 gyldeune | AD* 

Äeah ofer | Äcafod, | jl Iston | A61m heran, | AC 

^eäfon on | ^ar-secg: | _^ him waes | .^eömor | söfa, — | AB 

mtoiende | inod. — | Mtn ne | cünnon | EA 

«6cgan tö I «ode | J- «ele- | riedende | AD* 
Äseied under | Aöofenum | .l hwä T)8em | Alaeste on- | feng. AB 



§ 75. Schon aus dieser kurzen probe lassen sich 
einige beobachtungen ableiten, die auch bei berücksichtigung 
eines umfangreicheren materials im allgemeinen ihre bestä- 
tigung finden. So fällt es zunächst auf, dass in allen versen 
der ausgehobenen stelle (im weiteren verlauf des Beowulf 
in etwa 80— -90 % der verse) entweder die erste oder die 
zweite halbzeile, seltener beide, dem A-typus angehören. 
Die Verbindungen AA; AB (AD'^); AE; AC (AD^) resp. 
BA (D^A); EA; CA (D^A) sind also als die am häufigsten 
vorkommenden auch die praktisch bedeutsamsten. Treffen 
nun die typen AB (v. 36. 40. 49. 52) oder AC (v. 36. 39. 
41. 44. 48) resp. AD^ (46. 47. 51) zusammen, so entsteht 
in der mitte der langzeile eine starke metrische pause, weil 
die erste, starkbetonte more des dritten taktes sprachlich 
nicht ausgefüllt ist. Darum muss, wenn meine taktirung 
richtig ist, in diesen' fällen auch eine stärkere satzpause 
mitten in die langzeile hineinfallen. In der that ist dies 
in den angeführten versen, wie überall sonst, wo die typen 
AB (AD^) oder AC (AD) zusammentreten, der fall. Es 
beginnt ein neuer hauptsatz in der mitte von v. 36. 48. 49, 
ein nebensatz in v. 40. 41. 44. 52. Etwas weniger stark 
ist die Sinnespause in v. 35 (adverbiale bestimmung), v. 39 
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(anknüpfung durch ond) v. 46, 51 (apposition), v. 47 ( Ob- 
jekt). Eine schwächere metrische pause entsteht bei Ver- 
bindung der typen BA (v. 34. 42) und EA (v. 50), wo die 
zweite takthälfte sprachlich unausgefüllt bleibt. Hier finden 
wir in v. 50 zwar auch eine stärkere sinnespause, da ein 
neuer satz beginnt, eine schwächere aber in v. 34 (objekt) 
und V. 42 (adverbiale bestimmung geht voran). Endlich 
bei den Verbindungen AA (v. 43) und CA (v. 38. 45) 
schliessen sich die beiden vershälften metrisch sowohl wie 
sprachlich ohne pause eng aneinander. 

§ 76. Während aber so beim übergange von der 
ersten zur zweiten halbzeile in der mehrzahl der fälle 
metrische und sprachliche pausen eintreten, sind bei dem 
übergange von einer langzeile zur andern gerade umgekehrt 
diejenigen typencombinationen in der mehrzahl, die keine 
metrische und darum auch keine sprachliche pause zwischen 
einander dulden, in der ausgehobenen stelle vor allem AA 
V. 34 f., 38 f., 42 f., 43 f., 45 f., 50 f.), sodann CA (v. 35 f., 
39 f., 48 f.) und D^A (v. 46 f., 47 f., 51 f.), sowie BC (v. 36 f.), 
wo das übergreifen der alliteratioU; | fela \ . of \ teor-wegum, 
zu beachten ist. Eine schwächere metrische pause (zweite 
takthälfte) ergiebt sich bei den Verbindungen BA (v. 40 f.) 
und BE (v. 49 f.) ; eine stärkere (erste takthälfte) bei AC 
(v. 37 f.), CB (v. 41 f.) und CC (v. 44 f.). Hierzu stimmt 
genau die längst bekannte thatsache, dass im alliterations- 
vers die stärkeren satzpausen mit verliebe in das innere 
der langzeile, nicht an das ende derselben gelegt werden. 

Eine einzeluntersuchung wird hier gewiss noch manche 
interessante thatsache ans licht fördern; soviel durfte aber 
schon jetzt klar geworden sein, dass im allgemeinen zwischen 
den nach meiner theorie anzunehmenden metrischen und 
den thatsächlich vorhandenen sinnespausen die schönste 
Übereinstimmung herrscht, und dass darin ein weiterer 
beweis für die richtigkeit meiner auffassung liegt. 
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Vorwort. 

Der zweite theil meiner Untersuchung über den alt- 
englischen vers wird besonders ausgegeben, da zu hoffen ist, 
dass er als metrisches hilfsmittel bei der lektüre des Beo- 
wulfliedes auch manchem willkommen sein wird, der sich 
für den streit der theorien weniger interessirt. Selbstver- 
ständlich habe ich bei der metrischen analysirung der ersten 
tausend verse des Beowulfliedes die in dem ersten hefte 
dieser „Studien^ entwickelten und näher begründeten an- 
schauungen über den rhythmischen bau des alliterationsverses 
zu gründe gelegt, doch wird auch für anhänger einer anderen 
theorie vorliegendes büchlein nicht ohne nutzen sein, da die 
darin enthaltene eintheilung der alliterationsverse in neunzig 
verschiedene gruppen das vorhandene versmaterial in be- 
quemer, übersichtlicher anordnung darbietet und es so jedem 
leicht macht, dasselbe, wenn er es vermag, auf seine weise 
anders zu erklären. 

Um den einwand, dass ich durch aufstellung von neun- 
zig typen des alliterationsverses den altenglischen Sängern 
das dichten ihrer verse doch gar zu sehr erschwert hätte, 
im voraus zu entkräften, erkläre ich hiermit ausdrücklich, 
dass meiner meinung nach die altenglischen dichter sich 
weder um meine neunzig noch um irgend welche andere 
typen zu kümmern brauchten, wie ja auch wir unsere 
muttersprache nicht nach einer gedruckten grammatik und 
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nach Paradigmen erlernen. Zur bildung der alliterations- 
verse genügte für sie ausser den regeln über die Setzung 
des Stabreims das einfache rhythmische grundgesetz von 
den vier hebungen. Indem sie das ihnen zu geböte stehende 
Sprachmaterial in abschnitte von vier hebungen einfügten, 
mussten sich ihnen in folge der verschiedenen stärke und 
anordnung der hebungen die von mir charakterisirten sechs 
grundformen mit allen ihren Unterarten ganz von selbst 
ergeben. Erleichtert wurde ihnen die bilduog der verse 
sicher auch noch durch historisch überkommene melodien, 
die sie nur auszufüllen brauchten, so dass ihre thätigkeit 
bei abfassung eines neuen gedichtes ungefähr dieselbe war, 
als wenn wir einer bekannten melodie, z. b. „Vom hoh'n 
Olymp herab", einen neuen text unterlegen. Dies können 
wir thun ohne weitere theoretische kenntnisse über hebungen, 
versfüsse, takt u. s. w. Die alten Sänger also wurden auch 
ohne typen sehr gut fertig. Den modernen dichtem alt- 
englischer verse kann ich dagegen das Studium der neun- 
zig typen und aller dafür geltenden regeln nicht dringend 
genug ans herz legen. Sie werden es dann nicht mehr 
wagen, verse wie Hreämanna — 8öna wces gearo — hwtle 
ic on wealle — yrmpe gedreag — ä oädcet he — wrest he 
hine gesöhte u. ä. als correct gebaute altenglische verse 
auszugeben. 

Jedesfalls erweist sich die vierhebungstheorie gerade 
dadurch, dass sie eine so ins einzelne gehende, streng 
gesetzmässige auffassung des alliterationsverses ermöglicht, 
der vagen bestimmung der zweihebungstheorie weit über- 
legen, die weiter nichts als zwei betonte Silben für jeden 
vers verlangte und alles andere der Willkür der dichter 
überliess. Und da andrerseits nur die vierhebungstheorie 
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eine enge Verknüpfung des alliterationsverses mit seinem 
Vorgänger, dem gemeinindogermaDischen urverse, und seinem 
nacbfolger, dem deutschen und englischen reimverse, ge- 
stattet, so „dürfte der beweis erbracht sein, dass^ die vier- 
hebungstheorie allein „über argumente verfügt, die jeden 
logisch denkenden zu ihrer annähme nöthigen^* müssen, was 
Heusler (Ueber germanischen versbau p. 1) für die „heut 
vertretenen Systeme^' in abrede stellt. Darum bleibe ich 
nach wie vor bei der im vorwort zum ersten heft ausge- 
sprochenen ansieht, dass nur auf grund der vierhebungs- 
theorie eine einigung der sich gegenwärtig noch feindlich 
gegenüberstehenden parteien zu erwarten ist, und es ge- 
reicht mir zu besonderer freude, dass mir bereits von ver- 
schiedenen Seiten private Zustimmungserklärungen zu den 
von mir vertretenen grundgedanken zugegangen sind, die 
meine hoffnung auf den baldigen endgiltigen sieg der vier- 
hebungstheorie erheblich verstärkt haben. Auf der anderen 
Seite ist es nur erklärlich, wenn die Vertreter der zwei- 
hebungstheorie nicht geneigt sind, ihre position, in der sie 
sich so sicher wähnten, ohne weiteres aufzugeben. Dann 
aber erwarte ich allerdings, dass sie zur rechtfertigung 
ihrer ablehnenden haltung etwas stichhaltigere gründe vor- 
bringen, als Luick (Anglia. Beiblatt lY, 294 f.), der nach 
berühmtem muster einzelne, theils nebensächliche, theils 
nicht richtig verstandene Sätze herausgreift, die eigentliche 
hauptsache aber, um die es sich handelt, die auseinander- 
setzung zwischen der zweihebungs- und der vierhebungs- 
theorie, die schwerwiegenden ein Wendungen gegen wesent- 
liche punkte des Sieversschen Systems (z. b. § 8, 13, 28, 
31, 41, 47 etc.) einfach mit stillschweigen übergeht. In 
diesem schweigen kann ich nur das eingeständniss er- 
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blicken, dass meine darlegungen von der Unzulänglichkeit 
der zweihebungstheorie und den mangeln des Sieversschen 
Systems so sehr zutreffend sind, dass er es nicht einmal 
wagt, den lesern der Anglia ein wort darüber zu sagen. 
So lange diese abschnitte meiner schrift nicht im einzelnen 
von Luick oder irgend einem anderen anhänger des Sie- 
versschen Systems widerlegt sind, habe ich . keine veran- 
lassung, über die „ablehnende haltung^ der Sieversschen 
schule mich aufzuregen. 

Ich wiederhole meinen wärmsten dank denjenigen 
herren, die mich bei ausarbeitung und drucklegung auch 
dieses zweiten heftes in liebenswürdigster weise mit rath 
und that unterstützt haben, herrn geheimen regierungsrath 
prof. dr. Schade, herrn prof. dr. Kölbing und herrn cand. 
phil. Graz. Ebenso danke ich dem Verleger, herrn Emil 
Felber zu Berlin, für die bereitwilligkeit, mit der er auf 
meine wünsche eingegangen ist, und dem drucker, herrn 
G. Uschmann in Weimar, für die grosse Sorgfalt bei her- 
stellung des schwierigen druckes. 

Königsberg i. Pr., den 19. Februar 1894. 

Max Kaluza. 
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IL Thdl. 

Die Metrik des Beowulfliedes, 

Die alliterirende langzeile. 

Der vers des Beowulfliedes und aller anderen ae. dich- 
tungen ist die alliterirende langzeile. 

Die alliterirende langzeile besteht aus zwei durch die 
alliteration (den Stabreim) zu einem einheitlichen ganzen 
verbundenen kurzzeilen (halbzeilen). Für beide halb- 
zeilen des alliterationsverses gelten die gleichen rhyth- 
mischen Schemata, doch sind dieselben in der ersten halb- 
zeile in der regel sprachlich etwas stärker ausgefüllt als 
in der zweiten. 

Die alliterirende kurzzeile (halbzeile). 

Jede halbzeile des alliterationsverses enthält vier be- 
tonte Silben (hebungen), denen je eine unbetonte silbe 
(Senkung, am versanfang auftakt genannt) vorausgehen 
kann. Das mindestmass der silben der alliterirenden halb- 
zeile ist also vier, das maximum, das in der ae. dichtung 
nur selten überschritten wird, acht, z. b. lange hwlle, folce 
tö fröfre, bugon pä tö bence, gemton him pä feran, gewät 
Mm pä tö waroäe. 

Da der alliterationsvers auf dem-princip der wortbe- 
tonung aufgebaut ist, so muss nicht bloss der Wechsel 
zwischen betonten und unbetonten silben (hebungen und Sen- 
kungen), sondern auch der unterschied zwischen stärkeren 
und schwächeren betonungenim verse zum ausdruck kommen. 
Wir haben demnach zu unterscheiden zwischen hochton 

Kaluzft, Der altenglische vers. II. 1 
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(liaupthebuDg), starkem nebentoo (starker Deben- 
hebang) and scbwaebem nebentoo (schwacher neben- 
he bang). 

Die vier hebungen des verses sind also niemals gleich 
stark betont, sondern es wechseln haupthebungen mit stär- 
keren oder schwächeren nebenhebnngen and es schliessen 
sich je nach dem zur Verwendung gelangenden sprachlichen 
material innerhalb des verses je eine haupt- und eine 
(schwächere oder stärkere) nebenbebung (hwtle, uns-föst) 
oder eine haupthebnng, eine stärkere und eine schwächere 
nebenbebung {miirn^ndd, geät'-dägüm, sW-ncessas, lägu-strwte) 
zu einer rhythmischen einheit innerhalb des verses, die 
man als „fuss^ oder „takt" bezeichnen kann, zusammen. 

So entstehen vier verschiedene grundformen des 
alliterationsverses. Entweder ist die zweite hebung der 
ersten, die vierte der dritten untergeordnet, so dass die vier 
hebungen zu 2 -|- ^ gruppirt sind (grundform I; Siev. 
A); oder es ordnet sich die dritte hebung der zweiten 
unter, dann erhalten wir das schema \ -\- 2 -{- \ (grund- 
form II; Siev. B oder D^ je nachdem die erste hebung 
schwächer oder stärker ist). Enthält der vers einen drei- 
hebigen fuss oder takt, so sind wiederum zwei com- 
binationen möglich: 3 -f- 1 (grundform 111; Siev. E) oder 
1 -f- 3 (grundform IV; Siev. C oder D\ je nachdem die 
erste hebung schwächer oder stärker betont ist). 

Unter diese vier grundformen lassen sich sämtliche 
Verse des Beowulfliedes, wie überhaupt der ae. dichtungen 
unterordnen. Es entstehen aber je nach der ausfüllung der 
oben angesetzten füsse oder takte durch einfache Wörter oder 
durch composita oder durch zwei selbständige Wörter, ferner 
je nach dem Vorhandensein oder fehlen von senkungssilben 
und der Stellung der alliteration, die wiederum durch den 
stärkeren oder schwächeren eigenton der zur Verwendung 
gelangenden Wortarten bedingt ist, eine grosse zahl von 
Unterarten des alliterationsverses, die sich etwa 
durch folgende 90 beispiele charakterisiren lassen: 
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Grundform I. A:(l) lan(/e hwile; (2) tolcum ge- 
trwge; (3) tolce fö tröfre; (4) BCBgdest from Ms HJde; (6) 
\and gesäwon; (6) ^eong in geardum; (7) weox under Yfolc- 
num; (8) %öä is gecyäed; (9) {Iota wces on ydum; (10) sorh 
is nie tö Becgan — A^: (11) yfjs-fcest wordum; (12) tolc- 
siede trcetwan; (13) Beotmlf wces hreme; (14) Gtrendles güd- 
crcßft; (15) isig ond üi-füs; (16) heah ond horn-geap; (17) 
tolc odde treo'burh; (18) snelltc m-rinc; (19) nyd-toraeu 
md-grim; (20) gamol-feax ond gM-röf — A^: (21) hcefde 
se gada; (22) söna pcet ontunde; (23) ^ow; het Seegan; (24) 
/c Am^ ct^d^; (25) ic pcet gehyre; (26) pä wces on hurgum; 
(27) nü ge möton gangan; (28) nö he pone gif-stöl — 
A*: (29) Weardöde hwlle; (30) tryddöde Xtr-fcest, 

Grundform IL B: (31) Um on hearme Iceg; (32) 
he pces tröfre gebäd; (33) päm mfe pä Word; (34) htm pä 
Seyld gewät; (35) ne \eof ne lad; (36) pü wäst gif hü is; 
(37) wes pü Erödgär häl; (38) pä Um Erödgär gewät; 
(39) pcet ic mnigra me; (40) wces Um Beowulfes sld, 

D2: (41) hlwd Wide sprang; (42) ßota stille bäd; (43) 
grette ^eata leod; (44) seon Sibbe-gedriht ; (45) htol jda 
geswing; (46) tyrst tord gewät; (47) werod eall äräs; (48) 
\eoda landgeweorc; (49) Vford-hord onleac; (50) medo-stjg 
gemcet. 

Grundform III. E : (51) tgsöde eorl ; (52) murnende 
möd; (53) tndäelinges fcer; (54) heag-hroden cwen; (55) 
Weord'myndtim päh; (56) wlite-beorhtne Yfang; (57) Vf Ban- 
des geWeorc; (58) ttdelinga gedrlht; (59) m-fealdne gepöht; 
(60) worold'äre forgeaf 

Grundform IV. C: (61) se^;ä r/^öd^; (62) Ä^m s^ 
Jldesta; (63) Am >ä mdelingas; (64) m geär-dagum; (65) 
>öP^ ic m-ncBssas; (66) o/(?r lagu-strä^te; (67) o/^ b^arm 
«cipes; (68) ic ^ö s<^ w?«7Z^; (69) o?^ ferfcr bearme; (70) ^ö 
hrimes farode. 

D*: (71) 8% wJsöde; (72) gode pancöde; {73)Beowfdf 
madelöde; (74) sce-lldende ; (75) Hele-röedende ; (76) ec^c/ 
Scyldinga; (77) leo/ land-fruma; (78) bre^o Beorht-Dena; 

1* 
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(79) mtJere mearc-stapa; (80) teond man-cynnes; (81) tro- 
mum teoh-giftum; (82) 9>tde Hce-ncessas; (83) heall lleoru- 
dreore; (84) hroden ealo-wwge; (85) hwetton hyge-röfrie; 
(86) höt eft ciiman; (87) ^vmtol Sang scopes; (88) SCmc^e 
SC7r wered; (89) güä-rinc monig; (90) mago-driht VHiceL 

Historische entwickelung der alliterirenden l(urzzeile aus einem 

gemeinindogermanischen urverse. 

Die oben aufgestellten vier grundformen des allite- 
rationsverses mit allen ihren Unterarten lassen sich in höchst 
einfacher weise aus dem von Allen (Ueber den Ursprung 
des homerischen versmasses, Zeitachr. f. vgl. Sprachforschung 
24, 556 flf.) als gemeingut aller indogermanischen stamme nach- 
gewiesenen urverse von der form x^x^x^^^ herleiten, und 
erst durch zurückführung auf dieses gemeinindogermanische 
grundschema wird ein besseres verständniss der beson- 
deren eigenthümlichkeiten der einzelnen typen, eine regel- 
mässige eintheilung in gleiche, für den gesangsvortrag ver- 
wendbare takte ermöglicht. 

In dem urverse xxxxx^xx waren die vier hebungen 
einander gleich werthig; der vers bewegte sich also im ^/4takt- 
Nachdem nun in den germanischen sprachen der hauptton 
auf der ersten silbe des wertes sich festgesetzt hatte und 
auf den folgenden silben (stärkere oder schwächere) neben- 
hebungen ruhten (hwtUy eaforäj miirnende^ lifigende etc.), 
musste diese verschiedenartige ausgestaltuug des worttons 
sich auch in dem baue des verses widerspiegeln. Es 
mussten also je nach dem zur Verwendung gelangenden 
sprachlichen material die vier hebungen des verses in haupt- 
und nebenhebungen zerfallen und die nebenhebungen mit 
den ihnen vorausgehenden haupthebungen zu füssen oder 
takten sich vereinigen. Kamen zweihebige Wörter oder 
Wortverbindungen zur Verwendung, so war es das natürlichste, 
dass die erste und zweite hebung einerseits, die dritte und 
vierte andrerseits zu einem ganzen verbunden wurden. Der 
^/itakt des urverses musste damit in den */4takt übergehen 
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uud wir erbalteu als grundform I: x | ixUx | xxx. Es 
koiiute aber auch die zweite und dritte hebimg zu einem 
takte zusammentreten, dem dann die vierte hebung als erste 
more eines neuen taktes folgte, während die erste hebung 
zu der zweiten hälfte des vorhergehenden */4 taktes herab- 
gedruckt wurde, grundform II, xxx | xxxx | x. Bei der 
Verwendung dreihebiger Wörter oder Wortverbindungen 
mussten entweder die drei ersten oder die drei letzten 
hebungen des verses in einen takt zusammengezogen werden ; 
so erhalten wir die zwei anderen grundformen, III 
und IV ^ ' ' " 



X I xxxxxx 



xxx xxxx X 



Um nun die überladenen dreihebigen takte der beiden 
letzteren grundformen, die bei III sechs, bei IV fünf zeit- 
theile oder moren umfassten, auf das normalmass eines 
"^ 4 taktes zurückzuführen und diese beiden versarten zu- 
sammen mit den typen I und II in fortlaufender reihe ver- 
wenden zu können, wurde die dritte und vierte more der 
dreihebigen takte zu einer einzigen zusammengezogen, oder, 
wie man es auch auffassen kann, die unbetonte vierte more 
dieser dreihebigen takte fast stets syncopirt, so dass nun- 
mehr die durch je eine silbe vertretene stärkere und die 
schwächere nebenhebung fast stets unmittelbar aneinander 
traten. Auch die auf die schwächere nebenhebung des 
dreihebigen taktes der form III folgende unbetonte more 
wurde nur selten und in der regel nur durch ein tonloses 
praBfix ausgefüllt. 

Der durch die Wirkung der germanischen auslaut- 
gesetze bedingte mangel an tonlosen Senkungssilben hatte 
weiter zur folge, dass auch die am schluss der zweihebigen 
takte stehende unbetonte more von den dichtem nicht 
immer sprachlich ausgefüllt zu werden brauchte, wie auch 
die erste unbetonte sjlbe aller vier grundformen, der sogen, 
auftakt, in der ae. dichtung nur selten zum sprachlichen 
ausdruck kommt. Im versschema lässt sich diese facul- 
tative ausfüllung der Senkungen durch einklammern (x) 
bezeichnen. 
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Endlich absorbirt in der regel eine sprachlich lange, 
starkbetonte silbe auch die darauf folgende Senkung, so 
dass dann diese lange silbe ebenso wie zwei kurze silben 
die stelle von zwei moren vertritt, j- und xx also gleich- 
wertig sind (><_>5). Bei der ersten hebung der grundformen 
II und IV ist entweder ausfall der darauf folgenden unbe- 
tonten more anzunehmen, wenn ein schwachtoniges und 
darum nicht alliterirendes wort in der ersten hebung steht, 
oder Vertretung der beiden moren durch eine sprachlich 
lange silbe, wenn ein starktoniges und darum alliterirendes 
wort den vers beginnt. So zerfallen je nach der sprach- 
lichen ausfüllung des versanfangs, (x)x(x) oder (x)><x, die 
grundformen II und IV in je zwei unterabtheilungen, B 
und D^ resp. C und D^ 

Unter berücksichtigung aller dieser umstände erhalten 
wir folgende vier resp. sechs rhythmische Schemata des 
alliterationsverses : 

I : (x) I >^>< ^ (x) I XX ^ (Sievers' A) 

II» : (x)^(x) I >^x^ (x) I X ( „ B) 

IP : (x)>^ I x%<^(x) I ^ ( ^ D2) 

III: (x) I xx^;<(x) |>^ ( „ E) 

IV» : (x) ^ (x) I XX ^ X I ( „ C) 

IV^ : (x) >^_x I XX ^ ^ I ( „ D^) 

Ehe ich die gesetze, nach denen der rhythmische bau 
dieser verschiedenen typen des alliterationsverses geregelt 
ist, näher feststelle, bringe ich, um ein ausreichendes 
material zur beobachtung zu gewinnen, die ersten tausend 
verse des Beowulfliedes, nach halbzeilen getrennt, in mög- 
lichst übersichtlicher anordnung hier zum abdruck. Der 
unterschied zwischen dem ersten und zweiten halbvers, die 
verschiedenartige praxis in der Verwendung der einzelnen 
Unterarten, in der setzung der alliteration etc. treten so 
dem. leser anschaulich vor äugen. Die mit einem Sternchen 
versehenen verse enthalten abweichungen von Heyne's aus- 
gäbe, die in den unten folgenden „Erläuterungen" näher 
angegeben sind. 
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Erste Iialbsseile. 

I. (x) ><><^(x) I ^<^ (Siev, A). 

1 länge hwtU, 

ax. PadiglTce B 100. 
ab. Äilde-«^7äepnum B 39. 
ax. ?/?unden-stefna B 220. 

„ «nde-s?eta B 241 *). 

„ Ailde-bille B 557. 

„ Äeafod-msegum B 689. 

„ rT'fen-raeste B 647. 

„ (Tfen-spräece B 760. 

„ elleii-Tut«r(fum B 829. 
dlen-d^dnm B 877. 901. 



aa. 

r» 
« 



aa. 

ab. 

ax. 
xa. 



66aga ^Tjttan B. 35. 352. 
mädma msenigo B 41. 
in I Caines cynne B 107. 
/rerodes irisa B 259. 
Äealnwa Aisigu B 281. 
mceras nihtes B 422. 
rfiyhtnes rföme B 441. 
Örendles j^üife B 483. 
f/?intre8 toylme B 516. 
Äilla Ärügan B 583. 
/yrena /röfre B 629. 
mödes myi'cfe B811. 
örendles «yräpe B 837. 
/ä(!es /ästas B 842. 
Äordes Äyrde B 888. 

= doppelallitoration. 
= gekreuzte alliteration. 

= einfache alliteration. 



Zweite halbzelle. 

I. (x) I ?4><^ (x) I XX k (Siev. A). 

1, länge htvile. 

carfo(!lIce B 86. 
wödiglTcran B 337. 
aldor-lease B 15. 
/«ringed-stefiia B 32. 
?7(!um-swerian B 84. 
<?ai'fo(!-|)rage B 283. 
middan-geardes B 504. 752. 
^(fel-wearde B 617. 
7sem-bynian B 672. 
Mlde-geatwe B 675. 
iren-bendum B 775. 
Mlde-mecgas B 800. 
Mlde-rinces B 987. 

«^eadena |)i*€atam B 4. 
weoToda rseswa B 60. 
/oldan sceatas B 96. 
msegenes Deniga B 155. 
örendles dä^da B 195. 
G^ata l€oda B 205. 
öeata leode B 260. 362. 443*). 
f/redel Geata B 374. 
folce Deninga B 465. 
«inces brytta B 608. 
metodes hyldo B 671. 
JFedera leodum B 698. 
wianna cynnes B 702. 713. 736. 
/'yrgna hyrde B 751. 
wanna cynne B 811. 915. 
eotena cynnes B 884. 
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Erstn Imlbzeile. 

„ i^orolde wiliia B 951. 
y, /eondes /ingras B 985. 
ab. *Scyldes ertferan B 19. 
ax. t/lda bearnum B 150. 

wiüdes brecda B 171. 

H^edera Isode B 225. 

Z)eniga fregan B 271. 359*). 

DemgA leodum B 389. 



« 



V 



« 



/ices feorme B 451. 



/eode Deniga B 600. 
„ /olces hyrde B 611. 

Denigea leode B 697. 

recedes mil(!aii B 725. 
„ eoi'ifan sceata B 753. 
„ PFselses eafera B 898. 
aa. Äüde /ii-emig B 124. 

«iceras wigene B 575. 

/eodiim /eofne B 619. 

/settum /ahne B 717. 

Äelle Asefton B 789. 

wiäerdo mäened B 858. 

cystum cüde B 868. 

^yddum genmove B 151. 



n 



r> 



w 



V 



w 



i> 



» 



ax. /msa seiest B 146. 936. 
„ /^»yrinim werede B 238. 
^ />eoden mserne B 353. 
„ rfreore föhne B 447. 
„ /ii'segla seiest B 454. 
„ />rydum dealle B 494. 
y, Jsore diTincen B 531. 
„ »ides werig B 579. 
„ ^olde fähne B 928. 
„ «ecga betsta B 948*). 
ax. aldre pTnurn B 346. 
„ ^umgna äengum B 474. 
aa. ^omban ^fyldan B 11. 
„ /yrene /remman B 101. 
„ wjordum i^?rixlan B 366. 875. 
„ Äafalan //ydan B 446. 
„ örendel ^oiigan B 712. 
„ «äwle «ecan B 802. 
„ wiearum msbion B 918. 



Zweite halbzeile. 

Aaeleda rlce B 913. 
?nä^gda liöse B 925. 
wuldres hyrde B 932. 
^orles crsefte B 983. 
örendel häten B 102. 
»waegenes strengest B 196. 
Äeornas gearwe B 211. 
Äeorgas st6ape B 222. 
Äüsa seiest B 285. 659. 
mödes bilde B 436. 
/"ä'hde mjBSte B 459. 
^eore druncne B 480. 
«cedera cealdost B 546. 
wecum wunde B 565. 
7W8egene strengest B 790. 
rices wyrdra B 862. " 
^stum miclum B 959. 
Zädra n^nig B 242. 
/eode mlne B 415. 
ealdre pinum B 593. 
rinca manige B 729. 
?/?anna äenig B 780. 
/eoda *nigum B 794. 
secga ^nignm B 843. 
eilen fremedon B 3. 
/äcum teodan B43. 
fteagas dselde B 80. 
cordan worhte B 92. 
rfrsamum lifdon B 99. 
wicB, neosan B 125. 
raeste [söhte] B 139. 
/twyrftum scridad B 163. 
M;ordum bsedon B 176. 
rfrihten sscean B 187. 
fift'eamas wundon B 212. 
«ecgas bseron B 213. 
«yrcan hiysedon B 226. 
iricge rTdan B 234. 
/>rymmum cwehte B 235. 
««earde healdan B 319. 
iyrnan hringdon B 327. 
päras stüdon B 328. 



y 
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Efste IiallMs^ile. 

aa. /eohtan /'remedon B 960. 

ab. «f?erh(!o (/reogan B 590. 
ax. ärum healdan B 296. 

„ aldrum neddon B 510. 538. 
« «lierdo deme B 688. 



aa. 

n 

r> 
n 
n 
« 

n 

V 

yt 
n 

ab. 
ax. 

V 

y> 
n 

V 

» 

ax. 



/ädan Hges B 83. 
Äeahan Äüses B 116*). 
sTdra «orga B 149. 
6eorhtre 6öte B 158. 
mistige möras B 162. 
Äeardra hfa^& B 166. 
deoiTe rfugade B 488. 
^imre gnde B 527. 
windige weallas B 572. 
«lödgan maegnes B 671. 
Aeardran Äsele B 720 *). 
Ääton Äeolfre B 850. 
6alwon ftendum B 978. 
wiseme />eoden B 201. 
Zange hwile B 16. 
ece drihten B 108. 
Zange präge B 114. 
toergan gästes B 133. 
^rsege syrcan B 334. 
m^ram |)6odne B 345. 
ßalde mädmas B 472. 
rfeoran sweorde B 561. 
/lägum sweordum B 586. 
wiseres peodnes B 798. 
Äsedene säwle B 853. 
/recne daede B 890. 
«Iwe sibbe B 950. 
««dra naegla B 986*) 
«ytte tealde B 795. 



aa. monegum msegdum B 5. 

„ manigre msbgde B 75. 
ax. ängan dohtor B 375. 

„ «elfes mihtum B 701. 

^ «elfes dorne B 896. 



Zweite halbzMle« 

Geata fyredon B 378. 
wädmas beodaii B 385. 
earmum peliton B 513. 
7«undum brugdon B 514. 
Sudan scTned B 607. 
/ingras burston B761. 
9rtearum rldan B 856. 
snyttrum styrian B 873. 

Zeofne I)eoden B 34. 
Zonge |)räge B 54. 
msei^e I)5oden B 129. 
sweotolan täcne B 141. 
Äweartum nihtum B 167. 
snotere ceoiias B 202. 416. 
Äeorhte fraetwe B 214. 
Äeorhte randas B 231. 
rfeorcum nihtum B 275. 
/gofne mannan B 297. 
aide scyldas B 325. 
/Kitte scyldas B 333. 
^nne iTce B 466*). 
swä'sne edel B 520. 
Aeardran feohtan B 576. 
earmran mannon B 577. 
/lälig dryhten B 687. 
/orman slde B 741. 
ealde läfe B 796. 
/ealwe mearas B 866. 
Wide sidas B 878. 
Äeorhte frsetwa B 897. 
(Pn*an m^lum B 908. 
/ealwe strsete B 917. 
Änähran rince B 953. 
Aeardan clammum B 964. 
miclan dömes B 979. 
seiest wiere B 173. 
^ade wurdon B 228. 
cülran wurdad B 282. 
w;yrde pincead B 368. 
wäran ähte B 533. X 
Anägran talige B 678. 
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Erste halbzeile. 

aa. /urdur /^ran B 254. 
„ gegDXUü gQ.ngs.n B 314. 
ax. i^eome hyrdon B 66. 

ax. /indan mihte B 207. 
„ trerian föhton B 541. 



2, {oleum geh'ceg^, 

mäga ge^n^du B 247. 
eorla geahtlan B 369. 
/oleum ge/riiege B 55. 
«ida gesunde B 318. 
ligg^ ge^cost B 728. 
A'eondum ge/äegra B 916. 
cynna ge/«wylcum B 98. 
ecga gehwylcre B 806. 
secga gehwylcum B 997. 
cempan gecorone B 206. 
töäepnum gew^eordad B 250. 331. 
polde ge^yi'wed B 553. 
sweordum gesäeged B 885. 
cystum gecyded B 924. 
«ynnum ge«weiiced B 976. 
/olmum ge/raetwod B 993. 
wiüde gelungen B 625. 
^olde geregnad B 778. 
«öde gebunden B 872. 
/Sode ge/äesten B 24. 
/^räge ge/>olöde B 87. 
«öillan ge«öorhte B 636. 
/yrene g^remede B 812. 
6öte geiidan B 935. 
(jfüde gebeodan B 604. 
ganges getwaeman B 969. 



aa. 

V) 

aa. 

n 
vt 
91 

ab. 
ax. 

aa« 

» 

r» 

ax. 

w 
w 

aa. 

r) 

ax. 

9> 



aa. «wsBse ge^ldas B 29. 
„ »iwe geneahhe B 784. 
„ jjrödne ge^rwan B 199. 

aa. t&ihte geit'endan B 186. 
„ wTdre get^Tndan B 764. 
„ /ungi'e geämpe B 930. 



Zweite halbzeile. 

«elra u«re B 861. 
/aegere füliton B 867. 
^ste w^re B 946. 

/^ysses llfes B 197. 791. 807. 
ödres dögores B 219. 606. 
änre büne B 428. 
^ower leode B 597. 
^owra leoda B 635. 
/T'nige finga B 792. 
öder nt«nig B 860. 
mine häte B 293. 
TTiTnne cüdon B 418. 
«/sie sühtest B 458. 
»äenegum ärad B 599. 
minura seolde B 966. 

cefter cenned B 12r 
/eorran eumene B 361. 
M?ide maerost B 899. 
Zange ähte B 31. 
Wide hsefde B 79. 
/eorran reeean B 91. 
.?fre seolde B 280. 
fiea[hu]n bidan B 528. 
/aeste haefde B 554. 
wppe läegon B 566. 
geome treowde B 670*). 
(^earwost wisse B 716. 
«öna baefde B 744. 

ÄJrran seolde B 10. 
/?atan wolde B 68. 
t^seenan seolde B 85. 
?/jBnan porfte B 157. 
^retan moste B 168. 
«eeean wolde B 200. 646. 
Äealdan seolde B 230. 
/aedan ewömon B 239. 
«Seean ewömon B 268. 
«eegan hyrdon B 273. 
(jfangan ewömon B 324. 
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Erste halbzeile. 

aa. c^reamum bec^seled B 722. 
„ «nyttrum be»yrwan B 943. 
ax. aldre bensotan B 681. 
aa. snmiie be«yrwan B 714. 

aa. «weordum ä^wefede B 567. 

aa. snyredon aBt«oiniie B 402. 

aa. yöde forpylde B 957. 
„ «nüde for«ended B 905. 

aa. «Wide oiufittan B 598. 

aa. örendle tü^eanes B 667. 
^ Äeon-as töÄUdene B 1000. 



» 



/istum tö/ücan B 782. 



3. iölce tö irdfre. 
(oder fölce tö irdfre?) 

aa. ^oletes set «nde B 224. 
„ ^ynna eet örendle B 931. 
„ «semran 8et «aecce B 954. 

aa. rnseme be maeste B 36. 
„ Asßfde be Aonda B 815. 

aa. Alüdne in /tealle B 89. 

aa. «dre mid j^ldum B 77. 

aa. aldor of «arde B 56. 

aa. Äyndo on Äeorote B 475. 594. 
„ öarfedo on ydum B 534. 
„ fteomas on dlanCum B 857. 

aa. Äädor on Äeorote B 497. 

aa. «eomüde on säle B 302. 
„ «wnlge on «wadule B 783 y 
„ /xeogan on /erhde B 949. / 
„ on-ymmen on peogode B ^-^ 

aa. /olce tö /röfre B 14. 
« föoman tö föohte B 95. 



Zweite halbzeile. 

yretan möton B 347. 
/rinan wille B 351. 
Äiddan wille B 427. 
/>>yrgean penced B 448. 
Äldan woldon B 482. 
sittan eodon B 493. 
/leoton meahte B 542. 
secgan hyrde B 582. 876. 
scridan cwömon B 651. 
Aebban mihte B 657. 
«webban nelle B 680. 
Aealdan scoldon B 705. 
yldan I)öhte B 740. 
Aeawan J)öhton B 801. 
^iretan nolde B 804. 
/«estan nolde B 813. 
/>olTan scoldon B 833. 
Aleapan leton B 865. 
«ecgan wolde B 881. 
Ärncan moste B 895. 
«rrldan {)öhte B 965. 
«crlfan wille B 980. 
Annan wolde B 989. 

2, f oleum gefrWge, 

t/7orda ge|>inges B 398. 
Äeadwa geringes B 710. 
./iigle gelicost B 218. 
cynna gemyndig B 614. 
,9idda gemyndig B869. 
s^yle gelicost B 986. 
we&nB. gehwelcne B 148. 
rinca gehwylcum B 412. 
cSnra gehwylcum B 769. 
wit&na. gehwylcne B 937. 
^rsetwa gelieded B 37. 
jöinde ge^sed B 217. 
/oleum gecyded B 262. 
güäe gefysed B 631. 
Äilde gepinged B 648. 
ende gegongen B 823. 
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£l*8te halbzoilc« 

aa. rice tö rüne B 172. 
aa. äwa tö aldre B 956. 
aa. secgB.n tö süäe B 51. 
y, /emede tö Zange B 906. ' 

aa. eawert |)urh cgsan B 276. 

aa. äna wi(! eßUum B 145. 

aa. MUum ond Äyrnum B 40. 

„ eotenas ond i/lfe B 112. 

„ /äehde ond /yrene B 137. 880. 

„ /yrene ond /"Sliife B 163. 

„ worda ond M>orca B 289. 

„ «cnccum ond scynnum B 940. 
ax. rfugude ond geogode B 622. 
aa. cßdele ond ^acen B 198. 
ax. ^eongum ond ealdum B 72. 
aa. mnan ond wtan B 775. 
aa. «eomäde ond «yrede B 161. 

aa. /äde ne /etton B 569. 
„ «?6ana ne M>ende B 934. 

aa. /Ixte se /Borna B 311. 
„ wiynte se msera B 763. 

4, S(kgdest fröm his siäe, 

aa. «ecge ofer«ittan B 685. 
„ «elfe ofewäwon B 419. 

aa. eorla ofer eordan B 248. 
„ cenne ofer yde B 46. 
„ ce nig ofer eordan B 803. 

aa. receda under rödernm B 310. 
„ ge-Ä6dde under Äeofenum B 505. 

aa. eaWe büton änum B 706. 

aa. /äege ond ge/lymed B 847. 
aa. Awllum hie geAeton B 175. 



Zweite halbzeile. 

/öilla gelumpen B 825. 
eine gegongen B 894. 
^föde gewyrcean B 20. 
geoce gefremede B 177. 
Äelle gemundon B 179. 
rf^da getwäefan B 479. 
«öde gelöste B 524. 
Äelpe gefremede B 551. 
orde geruhte B 556. 
/eore gedlgde B 578. 
^eoce gelyfde B 609. 
aldre gedigest B 662. 
Äöte gelyfde B 910. 
/röfre gehöhte B 974. 

«^yrsan ge|)ingea B 525. 
/recne geneddon B 960. 
<^nra gehwylces B 733. 
Änra gehwylcum B 785. 
äna gehegan B 425. 
sna genedde B 889. 
mlne gefr^ge B 777. 838. 
wanegum gecyded B 349. 
minne gehyrad B 255. 
eowic gehealde B 317. 
winne gehldan B 639. 
eaWe gehette B 831. 
cßfre gefrünon B 70. 
^dre gecydan B 354. 
<:cfre gesgcean B 693. 

61öde hestymed B 486. 
«äwle bescnfan B 184. 
/ädum heweredon B 939. 
7jearwe befongen B 977. 

cwicne forl^tan B 793. 

seonowe onsprangon B 818. 
ealle onwöcon B 111. 



A 
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Erste halbzeile. 

aa. «segdest from bis «ic!e B 532, 

aa. gewunde J)ä se müdga B 759*^). 

5. \dnd gisäwdn. 

aa. Äarn-ge6yrdo B 947. 

ab. 6eod-geneatas B 343. 
ax. «^il-gesidas B 23. 

„ />eod-gestr5oimm B 44. 
„ ^üd-gew3&do B 227. 
„ möd-gehygdum B 233. 

/eod-gebyrgean B 269. 

^nd-geweorca B 679. 

md-geweorca B 684. 
„ /eorh-genldlan B 970. 

aa. torht geliebte B 313. 

„ wieg geilende B 315. 
ax. rand geheawe B683. 

„ wom gemunde B 871. 

aa. pamum set^sedere B 321. 
„ öigon setÄomne B 307. 

ax. jwän-ford^dlan B 563. 

aa. M?ean onzoendan B 191. 

aa. «ymbel ymb-sa'ton B 564. 

6. giony In geardüm. 
aa. sine aet symle B 81. 

aa. wiäcMum for wetode B 169. 
aa. /ab from /eondum B 420. 

aa. ^feong in (/eardum B 13. 
„ song in «earwum B 323. 

aa. /Hond mid /olme B 749. 
„ (/öd mid Cröaturn B 195. 



Ziveite halbzeile. 

5. fölce tö fröfre, 
Wide geond eordan B 266. 

wvMum on andan B 709. 
mne on healle B 643. 

sunnan ond münan B 94. 
rfugude ond geogode B 160. 
/eorran ond nüa[bu]n B 840. 

«orge ne cüdon B 119. 
«ibbe ne wolde B 154. 
/röfre ne wsnan B 185. 
M^äepna ne recced B 434. 
secce ne wened B 601. 
(jrearwe ne wisson B 246. 
rjrearwe ne wiston B 879. 
Äerian ne cüdon B 182. 
Äceddan ne meabte B 243. 
Äabban ne mihte B 462. 

«de ic swidor B 961. 

Wulste |)e geornor B 822. 

4, scegdest from his städ, 
ealle ofercömon B 700. 

yvre w^ron begeu B 770. 
ssegde s^ pe cüde B 90. 

5. Idnd ghäwdyi, 

Aeals-gebedda B 63. 
/and-gemyrcu B 209. 
Äeord-geneatas B 261. 
/äd-gete'onan B 559. 
eald-gesidas B 854. 
e«ld-gesegena B 870. 
7iyd-gesteallan B 883. 
/äd-geteona B 975. 
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Erste halbzeile. 

aa. heim of ^afelau B 67B. 
„ gB.mol of ^eardum B 265. 

aa. secg on «earwnm B 249. 

„ rinc on raeste B 748- 

„ /eond on /raetewum B 963. 

„ /eond on /fede B 971. 
aa. Äeard on Aanda B 540. 

„ .^rim on j^räpe B 555. 

„ /orht on ferhde B 755. 
aa. Ärador on Äolme B 543, 
aa. «^öd on «^apole B 927. 

aa. /»yder tö /^ance B 379. 

aa. «und wid «andfe B 213. 

^ing wid pyvse B 426. 

inä wid /ädum B 440. 

m wid nee B 734. 
aa. ge-wered wid nide B §28. 

/ön wid /eonde B 439. 

waca wid t^rädum B 661. 



» 



w 



Y) 



n 



n 



n 



« 



w 



aa. /eomum ond /eafum B 97: 
„ /en ond /sesten B 104. 

bvLYg ond ieagas B 523. 

tfafod ond eilen B 603. 903. 

m ond /olma B 746. 

earm ond caxle B 836. 973. 

wer& ond wifa, B 994. 
aa. prim ond ^'äedig B 122. 
„ reoc ond r^de B 121. 
„ «cofen ond «cynded B 919. 
aa. /yr ond /sestor B 143. 
aa. swefed ond «ended B 601. 

aa. Zeof his /godum B 521. 

7. yfiox ünder y^ölcnüm, 
aa. iaed hine Mldne B 618. 

aa. wig ofer wsepen B 686. 
„ Äeah ofer ÄBafod B 48. 



Zweite halbzeile. 

(jfüd-geweorca B 982. 
/ord-gei'Tmed B 59. 

Äenc gerymed B 492. 

^rilp gelsested B 830. 

spei gerade B 874. 

/urym gefrünon B 2. 

7/ian gepthan B 25 *). 

ceol gegyrwan B 38. 

men gewyrcean B 69. 

M'corc gebannan B 74. 

rfream gehyrde B 88. 

tovn geJ)olöde B 147. 

/and gess;won B 221. 

ned geläiran B 278. 

rfsed gefreraede B 585. 941. 

.gi^ra gefremede B 592. 

/al gesealde B 616. 

eorl gelyfde B 628. 

Mm gesöhte B 718. 

toöp geliyrdon B 786. 

/olc gehealdan B 912. 

swä I (^umau gefrungon B 667. 

Ääl gedlged B 300. 

eal gefeormod B 745. 

eal gemenged B 849. 

tfall gedäelan B 71. 

eft gewunigen B 22. 

/eor gewTtan B 42. 

cft gefremede B 135. 

oft gefremede B 165. 

(]er gemette B 758. 

swa I ws^ter bebüged B 93. 

Äond älegde B 835. 
/eorh älegde B 852. 
wyrm äcwealde B887. 
CiT älyfde B 656. 

samod setgaedere B 329. 387. 730. 
^feador aßtsomne B 491. 
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Erste halb2N&ile. 

aa. Aider ofer /^otmas B 240. 
„ Aeran ofer 6olcan B 231. 



aa. 6ed sefter bnnua B 140. 
„ /Jöd sßfter /arode B 580. 
„ «ounder sefter 2/;nndre B 932. 
„ weh sefter w&gvim B 996. 
„ «wefan aßfter «ymble B 119. 

aa. hadled ander Aeofeimm B 52. 
„ bä,t under 6eorge B 211. 
n Aeard nnder Aelme B 342. 404. 
„ WML under wolcnum B 652. 
„ w^ox under irolcnum B 8. 
„ M'öd under i/jolcnum B 715. 

8. söä Is gec^ded. 

ax. cwen tö gebeddan B 666. 
aa. i^jgepen ond gewsedu B 292. 

9. ilöta wks on ydüm. 

^a. metod for |)y mäne B 110. 
„ 2resan pses ic lo^ne B 272. 
„ 6ugon |)ä tö Äence B 327. 
„ ä- I ras pä se rica B 399. 
„ «ite nü tö «ymle B 489. 

10. sörh is me to secgän, 

aa. ne ge- | /eah he |)ä*re /lehcfe 

B 109. 

aa. «orh is me tö «ecgan B473*). 
„ ge- I tt'äthiml)ätö«oaro(!eB234. 
„ lo^n ic pset he «^ille B 442. 
„ «ecge ic J)e tö söde B 591. 



Zweite halbzeile. 

/orc! forläcen B 904. 

möd onhr^red B 549. 
/7s onsende B 382. 
/ord onsendon B 45. 
Aer onbidian B 397. 
cuman ongunnon B 244. 

6. geong in geardüm. 
üt of healle B 664. 

/eond on healle B 101. 
7mcan oii sande B 295 
ynman on healle B 615. 
^od on sselum B 644. 

/;ena ond Wedera B 498. 

(Tr ne sidrlan B 719. 

Wien ne cunnon B 50. 162. 
wM ne lögon B 863. 
(er ne meahton B 942. 

ofost is seiest B 256. 
«öd ic tallge B 532. 

7. vfeox under \völcnüm. 
//eold hyne syddan B 142. 

/eond oferswyded B 279. 
«iht ofer ealle B 650. 

Äreo Wieron yda B548. 



aa. wen ic pset ge for «'lenco B 338. /^g^i^ penden lifde B 57. 



IL yfis'föst wordüm, 
ax. öret-mecgas B 332. 



8. sod is gecyddd. 
6öd is gecyded B 701. 
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Erste halbzeile. 

ax. mwit-pancum B 750. 
„ «iwid-sorge B832. 

ax. J55owulf nemnad B 364. 
„ [ FFulfgar iBode] B 390. 
„ ^owulf GBata B 677. 

aa. pntig />egna B 123. 
aa. eorlTc eilen B 638. 

ry atellc egesa B 785. 
ax. rfryhtlTc Iren B 893. 

„ eavmliQ wurdan B 808. 

„ fiärllc fühte B 843. 

aa. /rum-sceaft /ira B 91. 
Äord-burh Äseleda B 467. 
(9üd-hrBd gyMe B 820. 
i^^Ts-fsest i^ordum B 627. 
/(Ba-sceaft /unden B 7. 
/eorh-seoc /leohan B 821*). 
„ /yt-hwön /ögon B 203. 

aa. «ige-hred «ecgum B 490. 
/reodo-burh /aegere B 522. 
searo-net «Bowed B 406. 
Äeado-hraegl 6röden B 552. 
Äeado-rüaf ÄBoldon B 401. 
«eofon-niht «wuncon B 517. 
/ela-hrür yferan B 27. 
/^eado-röf Äaebbe B 381. 



» 



n 



Y) 



w 



n 



n 



n 



n 



» 



aa. 

w 
r> 
r> 
r> 

« 



12, fölc-stMe irwtwän, 

^üd-searo ^umena B 328. 
/r5o-wine /olca B 430. 
j^ilp-cwide öeates B 641. 
^old-sele ^umena B 716. 
mord-bealo /näre B 136*). 
wiund-gripe wäran B 754. 
yolc-stede /raetwan B 76. 
/eorh-bealo /eorran B 156. 
«und-wudu «öhte B 208. 



Zweite halbzeile. 

9. ilöta wces on "^düm, 

metod hie ne cüdon B 180. 
/Iota waes on ydam B 210. 
//üold hine tu fa&ste B 789. 

10, sörh is me tö secfjdn, 

IL y/ts-föst wördüm, 
«ceotend swaefon B 704. 

öret-mecgas B 363. 481. 
ombiht-pegne B 674. 

Aläford finne B 267. 

^cgpeow bäten B 263. 373. . 
iJrödgär söbton B 339. 
>FealhJ)eo secan B 665. 

12, fölc-stdde irwtwän, 

13, Beoumlf wces hremd, * 

14, GrendUs gM-crceft, 
15. isig ond ut-füs. 

16, Mah dnd hörn-geap, 

wine min BBowulf B 457. 
ioine min Unferd B 530. 

sceada ic nät hwylc B 274. 

17, iolc ödäe iriO'bürh, 



18, snelBc sce-rhic, 

J5eowulf Scylding B 53*). 
(^laedman Hrödgar B 367. 
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Erste halbzeile. 

aa. 6rim-clifn Mican B 222. 
„ «te-wudu «ieldon B 226. 
„ «inc-fato «ealde B 623. 
„ (fryht-sele rfynede B 768. 
„ (^est-sele ^yredon B 995. 

aa. msegen-wuda /nundam B 286. 

13. Biowülf wces hrimi, 
aa. Äeowulf wses Äreme B 18. 
aa. peolo-rand tö gnde B 438. 

14. GrSndles güä-cr^ft. 

aa. irnldres M^ealdend B 17. 183. 
„ cf^da dornend B 181. 



ax. 



aa. 

•n 
n 
r> 
rt 
n 
n 
« 



/>5oden HröJgär B 417. 
^laedne Hröffgär B 864. 

tt'Tges M?eord-mynd B 65. 
Örendles püd-craeft B 127. 
maima waegen-craeft B 380. 
rfögera däig-rim B 824. 
föger /old-bold B 774. 
iren fTr-göd B 990. 
/^olöde />ryd-8wy(T B 131. 
M^itSna /rel-hwylc B 266. 

aa. mihtig were-d6or B 558. 

15. istg ond ut-fm. 
aa. AwTle wicf //rndgar B 152. 

aa. /röfor ond /ultum B 699. 
„ 7del ond wnnyt B 413. 

aa. Äyndu ond Ärä-fyl B 277. 
„ tsig ond üt-Ms B 33. 
„ (/eäfon on pSr-secg B 49. 



aa. ^icgean ofer />a nilit B 737. 
„ Aylde hine pä Aeado-deor B 689. 

Kaluz», Per altenglische vers. IX, 



Zweite halbzeile. 

19. n^d'iora^m ntd-grim. 

20. gdmol-f^ax ond güä-rbf. 

21. hcefde se gödä. 

22. s6na pcet onfünde. 

23. iow het &icgän. 

24. ic Mne cMi. 

25. ic pwt gehpri. 

26. pä wces on hürgüm. 

27. nü ge mbton gdngän. 

28. n6 he pdne gif-stbl. 

29. vfiardbde htvtle. 
t^eardode hwile B 105. 

30. tryddbde Ur-fcest. 



II. (x)^ : XX ^(x) XSiev. B,DO. 
II». (x)^(x) ^<^(x);:^(Siev.B). 

31. hhn on bSarme Iceg. 

geond |)i8ne middan-geard B 75. 
n5 g6 /eafnes-word B 245. 
wses se 7ren-pr5at B330. 

2 
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aa 

ji 
»j 
>» 

>> 
»> 



Erste lialbzoile. 

i6. heah dnd hörn-geap. 

, äv ond ombiht B 336. 
wig ond M)Ts-döm B 350. 
mäeg ond y/iago-pegn B 408. 
«ymbel ond «ele-fal B 620. 
Äord ond Also-burh B 913. 
^famol ond </üd-r5ow B 58. 
Äeah ond Äorn-gSap B82. 
/5d ond /ongsum B 134. 192. 
/ah ond /yr-heard B 305. 
eald ond ttiihar B 357. 
«notor ond swyd-ferhd B 827. 
i^eras on zoil-sTc! B 216. 
«efa swä «earo-grim B 595. 
stY'M waes »^än-föh B 320. 
eoten wses i/t-weard B 762. 

17. iolc öäde ireo-bürh. 

aa. ^rlidon ofer ^^är-secg B 515. 
„ ^olc odde ^T^o-burh B 694. 
„ «^ord wseron «£>ynsnme B613. 

aa. Ayge waes him Ain-füs B 756. 
aa. ge-wEt {)a ofer Mwg-holm B 217 , 

18, snelltc sw-rinc. 

aa. (ccTeling /tr-göd B 130. 

ab. //rödgäv ßeowulf B 654. 
aa. ombeht wnforht B 287. 

aa. ^Tnlic ana-syn B 251. 
„ «nelllc säe-rinc B 691. 

aa. öpsc-holt wfan griT'g B 3.')0. 

19. nyd-wräcii uid-grlm. 

aa. ^üd-searo ^eatolTc B 215. 
„ /yrd-searo /üslicn B 232. 



Zweite halbzeile. 

siddan (cfen-leoht B 413. 
on f/iorgen-tld B484. 
|)ä hine on morgen-tld B 518. 
siddan morgen-l6oht B 605. 

odde ende-dseg B 638. 
ond se ^llor-gäst B 808. 
I)ä wses »norgen-lsoht B 918. 
I)3et hie wTde-ferhd B 938. 

päer wses Äearpan sweg B 89. 
ne wiston hie rfrihten god B 181. 
f)ä him wses wamia I)earf B 201. 
wid pses recedes weal B 326. 
|)8et wses H^'endla leod B 348. 
cüde he rfugude |)eaw B 359. 
me weard Gfrendles ping B 409. 
J)8et is jfiTredlan läf B 454. 
J)ä hine Weäevo. cyn B 461. 
ofer waeteres hrycg B 471. 
piev waes //seleda dream B 497. 
git on wddteres seht B 516. 
ond wordau wind B 547. 
on Finna land B 580. 
ne bid J)e M?ilna gäd B 661. 
hsefde ^yningawuldorB666. 
nyrade ^ges fgedm B 782. 
011 yjicera inere B 846. 
hwThim cyninä:es I)egn B 868. 
ond Grendles hond B 928. 
ptjer wses wädma fela B 36. 
ond /iälga til B 61. 
wes Im üs Zärena göd B 269. 
ofer /anda fela B 311. 
haebbe ic w?Srda fela B 408. 
|)iet waes yldum cüd B 706. 
siddan rfreama leas B 851. 
J)onne />löde fäh B 935. 
I)onne örendel hine B 679. 
is his eaioYA nü B375. 
ne wüßs his rfrohtod pin* B 757. 
scolde örendel ponan B 820. 
jie waes him Fitela. mid ß 890, 
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Erste halbzeile. 

aa. »yd-wracu nld-grim B 193. 
„ f/riht-sele rfiSBor-fäh B 485. 
„ yr6o-licu /olc-cwHn B 642. 

20. gdmoUßax ond %M-rhf. 
aa. ^eorogär ond /fröcfgär B 61. 

aa. (gfeatolTc ond ^old-föh B 308. 
„ ÄetlTc ond Ään-fäg B781. 
„ ^amol-feax ond ^nd-röf B 609. 

21. hcefde se göda. 

xa. hsefde se ^üda B 205. 
„ siddan pä /äehde B 470. 

22. söna pcbt oniünde. 
xa. n^nig heora />ühte B 692. 

xa. hwsecfere me ge^^lde B 574. 
„ hwaedre hira ge«8elde B 891. 
„ haefde pä ge/aelsod B 826. 
„ Wille ic ä«ecgan B 344. 
., söna |)8et on/mide B 751. 

xa. nalses hie hine Zsessan B 43. 
„ syddan hie |)8es /ädan B 132. 
„ pära pe of Mjealle B 786. 
„ t)äira |)S ne zö^ndon B 938. 
„ efne swä hwylc ?«öegda B 944. 

xa. raynte paet he gec?alde B 732. 

xa. habbad we tö paem mseran 

B270. 

23. eow het 8ecgän. 

xa. eow het «ecgan B 391. 
„ ic paet Äogöde B 633. 
„ I)e w6 calle B 942. 
„ gewät pä nBosan B 115*). 



Zweite halbzeile. 

him on ^eai^me laeg B 40. 
se pe in />ystrum bad B 87. 
, se pe ?«öras heold B 103. 

|)8ß8 pe he ^bel slög B 108. 
ond wid nhte wan B 144. 
I)*tte Grendel wan B 1 5 1 . 
pter on jöicge säet B 286. 
aefter a?delum fi-aegn 

B 332. 

swä pn Aena eart B 352. 

hy 6enan synt B 364. 

huru se aldor deah B 369. 

I)8et he eower cedelu can B 392. 

on hira 6yi'ne seän B 405. 

|)ä ic of «earwum cwöm 

B 419. 
ond on ydum slOg B 421. 
ond nü wid G'rendel sceal 

B 424. 
ac ic mid ^räpe sceal B 438. 
he me ädas swör B 472. 
hwaet me Örendel hafad 

B 474. 
gif pn Örendles dearst 

B527. 
on 6reostam laeg 

B552. 

me tö gründe teahB 553. 

ponue his eilen deah B 573. 

I)8es fa in Aelle scealt B 589. 

ac him Öeata sceal B 602. 

siddan he hire/olmum hränB723. 

him of eagum stöd B 727. 

he on wöde weard B 754. 

him on eajle weard B 817. 

he paes öron fäh B 901. 

he mid «otenum weard 

B903. 
he his /eodum weard 

B906. 
he tö ÄeallegeongB926. 
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Erste halbzeile. 

24. ic hlne cMe, 
ic hine ende B 372. 

25. ic pM gehöre. 

ic I)8et geÄyre B 290. 
wit I)8et gecwäedon B 535. 
her «ynt ge/'erede B 361*). 
panon he gehöhte B 463. 520. 
J)ä wit setÄomne B 544. 
swä mac ge/öme B 559. 
pä pset on/unde B 810. 

26. pä wks on hürgüm. 

fand pa paer tnne B 118. 
gewiton him pä y'Sran B 301. 
beo pa on ofeste B 386. 
gesaga him Sac wordum B 388. 
gesprsec pä se püda B 676. 
com pä tö recede B 721 . 
geseah he in recede B 729. 
nam pä mid Aanda B 747. 



xa. pe me sB ^öda B 355. 
hie paet ne ?mston B 799. 
ic hine ne 7mhte B 968. 



xa 

n 
« 
w 

V 



t) 



xa, 



Vi 

n 
r» 
n 

vt 



pä wges on /mrgum B 53. 
pä waes on «htan B 126. 
pä wges on «älum B 608. 
pä com of rwöre B 711. 
pä wses on morgen B 838. 
päer git for w'lence B 508. 
p^r me wid /ädum B 550. 
pser wses on Wöde B 848 
pset hine on «/Ide B 22. 
pset hie ne wöste B 707. 
paet he ne wette B 752. 



xfi. ond pilT on innan B 71. 
„ ond ge him «yndon B 393. 
„ ac hine ae wödega B 814. 



Zweite halbzeile« 

him wses ^eömor sefa B 49. 

nses hit /engra first B 134. 

pe pus M'ontne ceolB238. 

söhte Äoldne wine B 376. 

hine Äälig god B 381. 

odde «Tdne scyld B 437. 

sealde his /»yi^sted sweord 

B673. 
ond siddan w\Wg god B 686. 
com on ««anre niht B 703. 
on ^Iran men B 753. 
pset wses peocor sld B 766. 
under ^eapnehröf B 837. 
he under Ääme stän B 888. 
geseah «feapne hröf B 927. 
tö mdanfeoreB934. 
ne sceal pser rfyrae aum B 271. 
od paet idel stöd B 145. 
swylcum pifede bid B 299. 
on päem se rlca bäd B 310. 

ic piem (^ödan sceal B 384. 
hwaedre me ^yfede weard 

B 555. 
swä hit gerfefe waes B 561. 

pä him geAeacnodwaesB140. 

p«r he a/eded waes B 694. 

pä he ä^olgen waes B 724 

pä him ä/umpen wses B 734. 

ymb />Inne sld B 353. 
paet äenig öder mon B 503. 
ne ine ümg mon B 510. 
ponne «nig öder mon B 534. X' 
pnrh TOine band B 558. 
ne waes pset /orma sld B 717. 
ponne is i^owersum B248. 
swä he «elfa bsed B 29. 

nü ic ?ower sceal B 251. 

nä pn mnnepearftB445. 

he p*r e«lhim weard B 914. 
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£rste lialbzelle. 

21 . nü ge mbton gängän, 
xa. I)8et fa hine selfne B 962, 

xa. ne {)8er nsenig witena B 157. 

„ nses hie |)8ere /'ylle B 562. 

„ peah |)ü |>miim Ärödrum B 588. 

„ uät h€ |>ära ^üda B 682. 

„ nü ge möton <^aiigaii B 395. 

„ |)8et ic möte ^na B 431. 

„ |)ä W8es sefter wiste B 128. 

xa. hl hine pä set^äeron B 28. 
« ]^ä I gyt hie him ä«etton B 47. 
„ ]^a me J)set ge/äerdon B 415. 
„ hsebbe ic eac geahsod B 433. 

xa. m*l is me tu /Sran B 316. 
„ |)aet we hine swä pödne B 347. 
„ forpan ic hine «weorde B 680. 
„ ful oft ic for /^ssan B 952. 

xa. ac hi5 hafad on/linden B 596. 
„ ac hie haefdon ge/rnnen B 695. 
„ ic |)3Bt |)onne forÄicge B 435. 
,. l)set pü me ne forMjyrae B 429. 



Zweite halbzeile. 

I)e him <?lles hw^r B 138. 
faet syddan nä B 567 
syddan «rest weard B 6. 
forpäm [«yddaa] weard 

B149. 

[ic ÄwT]lew8esB240*. 

nü ic fus /'eorrancömB430. 

ac he pses /seste wses B 774. 

päer gewehhost braegd 

B 795. 
se pe aer /eorran com B 826. 

ond pset gecefndon swä B 538. 

piier he »neahte swä B 763. 

p^r hie meahton swä B 798. 

gif he US gei/nnan wile B 346 

p^r ge/yfan sceal B 440. 

gif he wealdan möt 

B 442 
ac he me Äabban wile B 446. 
ic ge/i'emman sceal 

B637. 

gif he ge«eceandearB6S5. 

liW3Bt paet «ecganmaegB943. 

päer äÄTdan sceal B 978. 



xa. forpon pe he ne <7de B 503. 32, he pms trÖfrS gebäd. 



28, nö he pöne %if-stbl, 
xa. siddan him scyppend B 106. 

xa. ponne waes peos wedo-heal 

B484. 

xa. eart pü se /ieowulf B 506. 

xa. nö he pone ^if-stöl B 168. 
„ öd paet him (tg-hwylc B 9. 
„ öd paet yrab an-tld B 219. 



mid his forlagedrihtB357. 
ond minra eoi'lagedrihtB431. 
mid mlnra secgagedrihtB634. 
mid his Äaeleda gedriht 

B663. 
wiste his /ingra geweald 

B 765. 

he paes /röfre gebäd B 7. 

him on /y rs te gel omp B 76 . 

ond on raestegenamB122. 

paftt he for «axium gestöd 

B 358. 
paet he on //eode gestöd 

B404*. 
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jßi-ste halbaseile. 

29. vfeardbde hwtle, 
aa. />reat5don />earle B 560. 

30, trfjiddöde Ur-fkst, 
aa. «ryddöde «Ir-fpcst B 923. 

II.(x)^)|><><x(x) >^(Siev.B,D2). 
IK (x>(x)l><><x(x):>^(Siev. B). 

31, Mm on hearme Iceg. 

|)ä se ellen-gäest B 86. 
|)8et I)one //ilde-r*s B 300. 
l^ta(! Äilde-bord B 397. 
on minre edel-tyrf B 410. 
paer git Pagor-stieam 

B 513. 
„ gif pü I)9et ellen-weorcB662. 
„ ofer eormen-grimd 

B 860. 
„ wB pset ellen-weorcB959. 

„ hira |)ä Äilde-deor B 312. 

„ him J)ä ellen-röf B 340. 

„ sy(!(!an Ailde-deor B 835. 

„ hü he z^ürig-möd B 845. 

aa. ne hTe hum Aeofena Aelm 

B 182. 
in ^res/sedm B 185. 
gebäd M'intra MJornB264. 
wid örendles ^ryre 

B384. 
„ nnder ^eorotes Aröf 

B403. 
„ under Aeofenes Aador 

B414. 
y, on örendles ^'lyre 

B478. 
„ under Aeofones //wealf 

B576. 
„ hwsedere ic /ara /eng B 578. 



Zweite halbzeile. 

nö 1)11 him /reanie geteoh 

B 366. 
1)868 pe hire se /mllageIampB627. 

niefre ic ?//äran geseah 

B 247. 
fela ic /ädes gebäd B 930. 
J)ier ic /Tfe geband B 420. 
hine ^earwe geman 

B 265. 

tö Äeorate ateah 

B 767. 
I)ßer fram »ylleäbeagB776. 

SS J)8em y^onde sßtwand 

B 143 
{)8et hit on a?ealle setstöd 

B 892. 
nö ic Mm {)8es «gieonie aetfealh 

B 969. 

pe on I)ä i6odebecömB192, 
swä him s€ Aearda bebead 

B 401. 

ac him rfryhten forgeaf 

B 697. 
hwsedere he bis /olme forlet B971. 

pset ic mid «weorde ofslöh 

B 574. 

hwä |)^m Aiseste onffengB 52. 

33. päm ^if^ pä v/örd. 

paet he pä /äehde ne pearf 

B 596. 

I)3et he on Arüsan ne ft5ol 

B 773. 

nü |)n ymb wines ne pearft 

B 450. 
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Erste halbzeile. 



aa. {>a*r wibs 

ab. forJ)an hie 



ax. 



?* 



n 



r) 



ax. 

ab. 
ax. 
aa. 
ax. 

n 
ti 

n 
» 
r> 

V 

aa. 



n 

ax. 



on 

|)one 

ofer 

si(f(!an hie 

hüru 

nolde 

I)äi'a pe 

|l9Bt pÖBt 

I)urh 

on 

sydcfan 

paet hie 

wi(f 

{)eiiden 

pcem 

]}'^r set 

ond on 

se f)e on 

pe set 

se Je 

J)8et Ms 

SS pe him 



/^öelecfa Aleahtor 

B 612. 
waegene« crgßft 

B 418. 
/lödes ^ht B 42. 
2/ldo beam B 70. 
.ylda bearn B 606. 
«unnan leoht B 649. 
öeata leod B 670. 
eorhx hleo B 792. 
^rumena bearn 

B 879. 
/?eodnes bearn 

B 911. 
c?rihtuesmihtB941. 
«ucre faest B 303. 
wigea heard B 887. 
/>eoden min B 365. 
wanna hwone B 155 

• 

wordumi/'6oldB30. 
^afera waes B 12. 
hy^e stüd B 32. 
geogode heold 

B466. 
Äanda böer B 495. 
/ötum sset B 500. 
wanna waea B 790. 
aldres waes B 823. 
6ealwa tu B 910. 



waes se 
we parh 
J)e8 
on 
haefde 
on 
pä waes 
ofer 
waes paet 
I)nrh 
I)urh 
min 



(/rimma ^*st B 102. 
Äoldne Äige B 267. 
/iearda Äeap B 432. 
«Idne «äe B 507. 
wäre waegen B 518. 
/agne /Im- B 726. 
«wTgra secg B 981. 
Aeahne Äröf B 984. 
Äeorhte Äold B 998. 
slidne nid B 184. 
rümne sefan B 278. 
2/ldra mäeg B 468. 



Zweite halbzeile. 

ne waes hit /enge |)ä gen B 83. 
wäeron Äegen {)ä gyt B 536. 

ähte ic Äoldra py läes B 487. 

nü J)^r r?nige swä peah B 973. 

büton Fitela mid hine B 880. 

he J)6 aet «unde oferflät B 5 1 7. 

se waes heteTB, ponne ic B 469. 

84. Mm pä Scyld gewät, 

scolde bis aldor-gedäl B 806. 
nü his /Tf-gedäl B 842 

od I)aet seo .^eogod geweox B 66. 
pone cwealm g^wraec B 107. 
nö ic on mht gefraegn B 575. 
he on /ust gepeah B 619. 
he paet /ul ge|)eah B 629. 
|)ä ic on Äolm gestah B 633. 
ond wid eaxm gesaet B 750. 

od paet säel älamp B 623. 
ond him Ääel äbead B 654. 
ond |)aet wjord äcwaed B 655. 
{)ä his ?/iöd ählög B 731. 

him on ?rtöd bearn B 67. 
syddan niht becöm B 115. 

ac he hine /eor forwraec B 109. 
he him |)aes /ean forgeald B 114. 
hie Wyxdi forsweop B 477. 
J)e J)ä c/ead fornam B 488. 

od |)aet him eil onwöc B 56. 
od paet an ongan B 100. 



ji 
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£r8te halbssefle* 

ax. yinb iroDtne ford B 568. 
I>8et 9/iihtig god B 702. 
„ |>8et him Äeardra nän B 989. 

aa. I)ä wses Ästen //rede B 992. 

ab. l)urh ^7nes crseft B 700. 
ax. paem /^ower beara B 59. 

„ ac ymb nne niht B 135. 

aa. 1)08 wanige wen B 337. 

. on swä Awaedere Aond B 687. 
ax. näefre ic «iiegnm men B 656. 

„ ponne he «wylces hwset B 881. 

ax. 1)5 ic Aii'^um weold B 465. 

aa. ond ge/eealdan Aet B 675. 
ax. hwset syndon ge B 237. 

„ hwanon /erigead gS B 333. 
„ |)onne «segdon pset B 377. 
„ I)8es ne 2üSndon rör B 779. 

ab. äiedon />ä B 34. 
ax. ymb-eode pä B 621. 

„ ge^r&tte Im B 653 *. 

32. he pcBS fröfr^ gebäd. 

aa. sS pe bis «^ordes gez^eald B 79. 

^ s6can rfeofla gec/rseg B 757. 
ax. ofev /yda gewealc B 464. 

„ on /eonda geweald B 809. 

904. 

aa. ond on Aealfa geAwone B 801. 

ab. I)8et he «fügpva geAwäm B 88. 
ax. in miegda gehwäm B25*. 

„ wie! /"eonda gehwoneB294. 

„ iet nida gehwam B 883. 

ax. |)ä of /realle geseah B 229. 

ax. pä ic M^Tde gefrsegn B 74. 



Zweite halbaseile. 

pitr him Ael onftng B 853. 
hine y'yren onwüd B 916. 

pä mec «* odbaer B 579. 

od paet unc /löd tödräf B 545. 

pset piftt «ward purhwöd B891. 

35, ne Uof ne lad. 

nö he tt'iht fram me B 541. 
nö ic wiht fram pe B 581. 

ond his cwen mid him B 924. 

wses tö /sest on pära B 137. 

he wses yag wid god B 812. 

wses paet gei^in tö sträng B 133. 
waes pset gew-'in to swyd B 191. 

ne wses pset wjrd pä gen B 735. 

in «ele päm hean B 714. 
tö «ele päm hean B 920. 

36. pü yfäst gif hit is. 

g«(! ä M'^yi'd swä hTo scel 

B 455. 
pü wäst gif hit is B 272. 

37. wes pü tirödgär häl. 

ic pses //rödgär mseg B 277 
p*r flrödgär sset B 356. 
swä me ifigeläc sy B 435*. 
pä wses //eregär dead B 467. 
eode fFealpeow ford B 613. 
nü ic J?eowulf pec B 947*. 
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ax. 



Erste halbzeile. 

ofer (/eofenes be^fang 

B 362. 
under swegles begong 

B861. 



aa. ond him /feste wicf/^ng 

B 761. 

33. päm vftß pä vförd. 

aa. I)äm w^Ife pä woyA B640. 
„ #fre wi»r(fa {)Oii wä 

B 504. 

ab. paet nsefi'e Örendel swä fela 

B 592. 

34, Mm pä Scyld getvät. 

ax. him pä Äcyld gewät B 26. 
„ paet fram Aäm gefrsegn B 194. 
„ panon eii gewiton B 854. 

ab. swylce oft betwearn B 908. 

ab. päem tu Aäm forgea.{ B 374. 

35. ni \iof ne \äd. 

ax. hü he /röd ond göd B 279. 
„ siddan ic Aond ond rond B 657. 

aa. n6 /5of nB /äd B 511. 

ax. paette «nd n5 nord B 859. 

aa. pä W8öS <?ft swä cer B 643. 

36. pH "^äst gif hit is. 

ax. he 6eot ne äleh B 80. 

„ ponne «oene ic tö pe B 525. 
ba. pset hit ä raid gemete B 780. 



Zweite halbzeile. 

hine /yrwyt brsec B 232. 
pget wit on ^är-secg üt B 537. 

38. pä him Urodgär gewät, 

39. p&t ic sdnigra me. 

pset ic /Tnigra me B 933. 
ne bid pe «senigra gäd B 950. 

40. wces him Biotmlfes std. 
W8ßs him Äeowulfes «id B 501. 

U^ (x)x%< ^<;<(x)j>^CSiev.D2). 

41. hlwd u4de sprang, 
Heort innau-weard B 992. 

/erb wearde heold B 306. 
/eoht eastan com B 569. 
61öd edram dranc B 743. 
icord öder fand B 871. 

/;lged Wide sprang B 18. 
MJord aefter cwaed B 315. 
?/'ord aefter sprsec B 341. 
<7od eade maeg B 478. 
«cop hwTlum sang B 496. 
eorl furdar stöp B 762. 

42. ilöta stille häd. 

^fcofon ydum w5ol B 515. 
(^odes yrre baer B 712. 
(iraca mordre swealt B 893. 
Z^enum eallum weard B 768. 824. 
^ela p^ra waes B 993. 

/'aeder ellor hwearf B 55. 
^rearo söna waes B 121. 
/Iota stille bäd B 301. 
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Erste halbzeile« 

37, w'es pü Urödgär häL 

aa. wes fü Äödgär hä\ B 407. 
ax. ond f a /reolic wif B 616. 
aa. secean «oynleas wie B 822. 

^ - 

ax. I)Oiie sid-fset him B 202. 

38. pä him Urödgär gewdt, 
ax. I)ä him ^rüdgär gewät B 663. 



Zweite halbzeile. 

ßreca niBfre glt B 583. 
raite aefter I)on B 725. 

/'oran ^ghwylc wses B 985*. 
43, grette GSatä Uod. 



ii. seon sibbe-gedriht. 
Äröf äna genjes B 1000. 

word. inne äbead B 390. 



39. pcet ic Wnlgra me. />egn nytte beheold B 494. 



45. ktol ydä gestvifig. 
40. wcbs him Biowiilfes sid. j^-^ g^na onam B 722. 



IP .(x)^<|>^(x);^(Siev.D2). 

41. htüBd wtde sprang. 

aa. iceold mde-ferhd B 703. 
„ 6äd Äolgen-mod B 710. 
„ eal tnne-weard B 999. 

„ tßlanc W^edera leod B 341. 
„ tcrsec H^edera md B 423. 

42. ttöta stille bdd. 

aa. wicel morgen-sweg B 129. 
„ /Iota /amig-heals B 218. 
„ 2^uda 2(?undeii-heals B 298. 

^aa. maga mäne fäh B 979. 
„ bjied Älödig wsel B 448. 

43. grette Geatä Uod. 

aa. eode ellen-röf B 358. 
„ eode 3/rre-möd B 727. 



46. iirst iörd g^wät. 

/Tf eac gesceop B 97. 
wyrm Aat gemealt B 898. 

2/?öp up ähafen B 128. 
«weg up ästäg B 783. 

Äolm up setbaer B 519. 
fovd n^ar setstöp B 746. 

secg eft ongan B 872. 

6eot eal wid pe B 523. 

yaed eft se pe möt B 604. 
wÄ bid psem J)6 sceal B 183. 
i^el bid p^m pe müt B 186. 

47. yferod Sali ärds. 

/>anon eft gewät B 123. 
wonig oft gesaet B 171. 
wonig oft gecwaed B 858. 
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Crste halbseile. 

aa. j^dde eotena cyn 6 421. 
„ ^rrette öeata leod B 626. 

aa. />rj(llXc /»egna heap B 400. 

44. seon sibbi-gedriht. 
aa. «eon «ibbe-gediiht B 387. 

45. ktol ydä geswlng, 
aa. «wefan «ibbe-gedriht B 730. 

aa. atol .yda geswing B 849 

46. iyrst iord gSwät. 
aa. fyr&t forä gewät B 210. 

47. vfSrod Sali ärds. 
aa. Äafa uü ^ond geÄeald B 659. 

48. \eoda IdndgSweorc. 
aa. föoda /andgeweorc B 939. 

49. yförd-hörd dnleac. 

aa. lölg-heap getcanod B 477. 
„ «se-bEt ge«8et B 634. 

50. mHo-sttg gSmwt. 

aa. medo-stig gemset B 925. 
„ «ele-weard S^eted B 668. 
„ Äeado-giim andÄwearf B 548. 

III. (x)|>^$^^(x)j;(Siev. E). 

51. egsodd eorl. 
aa. egsöde eorl B 6. 



Zweite hiabffeild. 

wevod eall äras B 652. 
eoton weard äbead B 669. 

48. Uoda ländgiwSorc. 



49. yf6rd'h4rd dnleac. 

Ä-ödgär geseon B 396. 
/Tc-sär gebäd B 816. 
Äse-bät gehlöd B 896. 
M?el-hwylc gecwsed B 875. 
c£g-hwylc gecwsed B 988. 

wplang ästöd B 760. 

/>ryd-swyd behHold B 737. 

M?8el-dead fornam B 696. 

löord-hord onleac B 259. 
Aeal-pegu onfand B720*. 
Äleor-bolster onffeng B 689. 

50. medO'Stig gdmcet. 

medo-ful set-bser B 625. 
Äeado-rses fornam B 557. 

III. {x)\^xV<;<{x)\^ (Siev. E). 
51. egsodi eorl. 



52. mürnendS möd. 
7renna cy«t B 803. 

?htende waes B 159. 
mgendra hleo B 429. 900. 
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£!rste halbxeile. 

52, mürnendi m6d, 

aa. /isedenra /lyht B 179. 
ax. Trenna cyst B 674*. 

aa. murnende wiöd B 50. 
„ nlpende niht B 547. 
ax. «Isependne rinc B 742. 

53, ^däeUng^s fmr, 
aa. /ifigende /äd B 816. 

ax. (»delinges bearn B 889. 
54, heag-hroden cwtn, 

55, vfSord'in^ndüm päh. 

aa. «nfaegne €ov\ B 673. 
„ törsetlTcne wyvm B 892. 
„ «orhfullne sid B 512. 

aa. Aeal-pegnes Äete B 142. 
«welf-wintra tld B 147. 
«se-manna «earo B 329. 
/tf-nihta fyrst B U6. 

^ w\8t-fj\\e w^n B 735. 
„ «wld-ferhdes «id B 909. 

ab. ÖBat-mecga ieod B 830. 

aa. /^ond-grapum /sest B 637. 
„ /5^-bendum fsest B 723. 

ax. Äeal-serna mäest B 78. 

ab. ^ad-billa nän B 804. 
aa. /lüd-jdum /eor B 542. 
aa. «yn-«n8edum «wealh B 744. 

„ dead-f^ege dBog B 851. 

aa. won-säelig wer B 105. 
„ »ingäle «aece B 154. 
„ «inc-fage sei B 167. 
ax. yüd-müdgnim men B 306 *. 
„ mht-longne fyrst B 528. 



r> 



V 



Zweite halbzeile. 

53, dddeKng^s fmr, 
(pdelinges faer B 33. 

54, heag-hrod^n cwen. 

Süd-Dena folc B 463. 
Nord-Denum stöd B 784. 
/>eag-hroden cwen B 624. 

55. yfeord-m^ndüm päh, 

Ecgläfes bearn B 499. 
ßeowulfe weard B 819. 

alwealdan I)anc B 929. 
alwalda pec B 956. 

uncüdne nid B 276. 
«ncüdes fela B 877. 
wndyrne cüd B 150. 410. 
«ngeära nü B 603. " 
wnblTde säet B 130. 

/Tftena sum B 207. 

i^ghwaedres sceal B 287. 

/Tfel-cynnes eard B 104. 
6eah-borda weard B 922. 
»iht-bealwa msest B 193. 
Äring-Iren sclr B 322. 
säe-grunde neab B 564. 
7ren-bendum fsßst B 999. 
^d-beoma sam B 314. 
?ic-syrce min B 550. 
(^fylp-worda sum B 676. 
wan-cynne fram B 110. 
i^eord-myndum päh B 8. 
Zof-daedum sceal B 24. 
/>egn-sorge dr6ah B 131. 
sin-nihte heold B 161. 
f^g-wearde heold B 241. 
<^üd-byrne scän B 32L 
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Erste halbzeile. 

aa. «ingäla «sad B 190. 

56, wlite-beorhtne yfdng. 

aa. Äere-sceafta Äeap B 335. 
„ «ige-folca «wgg B 645. 

ab. wago-rinca Asap B 731. 
aa. ^eadu-scrüda 6etst B 453. 

aa. M?lite-beorhtne wang B 93. 
„ «ige-leasne »ang B 788. 

ab. /agu-crseftig /»on B 209. 

57. WSßlndes gevf^orc, 

aa. Jf'elandes geweove B 465. 
„ Wselsmges gewin B 878. 



Zweite halbzeile. 

/eorh-Iästas bsßi* B 847. 
wundor-siona fela B J996. 
sT(!-f8Bdmed scip B 302. 

56, wlite-Morhini wäng, 

Äcedelandum in B 19. 
^igeläces pegn B 194. 

sige-drihten min B 391. 
Äeado-wylma bäd B 82. 
Aete nldas wseg B 152. 
?nedel-wordum freegn B 236 . 
nearo-|)earfe dreah B 422. 
wisegen-ellen cyd B 660. 
Aeoro-dreore weol B 850. 



58. 2ddeVingä gedriht, Aeoro-drgorig stöd B 936. 



59, m-f^aldni gepdht 
ax. «n-fealdne gepöht B 256. 

aa. wln-aeraes gew^eald B 655. 
„ Mäg-speda ge^riofu B 698. 
y, /löer-nlda ge/reraed B 476. 
„ \f . . j-dä'dura ge/remed B 955. 

60, wörold-ari forgeqf, 

aa. scadu-helma geaceapa B 651. 
„ «earo-|)oncum beÄmidod B 776. 

aa. /aeder-aedelum on/'ön B 912. 



57. yfelandds gew^orc, 

58. 2ddePtngä (jedriht, 
r^delinga gedriht B 118. 

59, mi-f^Saldne gepöht, 

/sest-rsedne gepoht B 61 i. 
niht-weorce gefeh B 828. 
«undor-nytte beheold B 668. 

60, wörold-ari forgSaf. 
Äigemunde gesprong B 885. 



IV. XXX I xxxx I (Siev. C,D^). «ele-reste gebeah B 691. 

IV». (x)^(x) i >^^^ : (Siev. C). ^orold-äve forgeqf B 17. 

61. swä xixbde. meodo-setla ofteah B 5. 

ax. se W9PS KTeccena B 899. 

— /yren-pearfe ongeat B 14. 
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ax. 



Y) 



T) 



Erste halbzeile. 

ond ge/rsetwade B96. 
SWS riKüde B 144. 
ful oft geieotedon B 480. 
ond gefteotedon B 536. 
ond J)S yyddöde B 631. 



62. Mm se yldMst'ä, 

ax. ac on mergenne B 565. 
„ I)8et heo on tcnigne B 628. 



ax. 



ax. 
ax. 

V) 
VI 

n 



him SS 2/ldesta B 258 
Jone i/ldestan B 363. 
|)ä «elestan B 416. 

tö gecydanne B 257. 

I){et fä ßdende B 221. 
odde nipende B 650. 
ac he ?/)8Bccende B 709. 
hwilum /Jitende B 917. 



ax. |)8et ic änunga B 635. 
ax. swylce ^Tgantas B 113. 

ax. |)8et mid Äcyldingnm B 274. 

mid PTilfingum B 461. 
„ sende ic TFylfingum B 471. 

65. hü pä 2däeUngäs. 

ax. hü pa; c^delingas B 3. 
„ siddan cedelingas B 983. 

64. In geär-dägüm. 

sefter c?ea(!-rf8ege B 187. 

886. 
pone cwealm-cuman B 793. 
geond ?£>id'wegai8 B 841. 
in/en-/reo(!o B 852. 
ab. hwaet we Öär-2>ena B 1. 
tö m-wvsLde B 972. 
of /eor-wegum B 37. 



aa. 



n 



» 



ax. 



Zweite halbzeile. 

IV.x^x i >?x^^ I (Siev.C,D^). 

IV». (x)^(x)i>i><^^;(Siev.C). 

6L swä rtxbdL 
ic eow ttjisige B 292. 

ic him />enöde B 560. 

62. Mm se yldestd. 
I)ära pe he cenoste B 206. 

tö ge/remmanne B 174. 
od |>det «emninga B 645. 

63. hu pä 2ddeVingäs. 



64. in geär-dagüm. 

in (^eär-dagum B 1. 
hü hit ^ring-Dene B 116 
mid tcr-daßge B 126. 
set Aerg-trafum B 175. 
het him .yd-lidan B 198. 
cwaed he ^üd-cyning B 199. 
nis pset «eld-guma B 249. 
on his mund-gripe B 3Ö0. 
tö Aand-bonan B 460. 
is min /let-werod B 476. 
aet päere Jeor-pege B 618. 
under mist-hleodnm B 711. 
tö |)3es 1)6 he wTn-reced B 715. 
hü se wän-scada B 738. 
pset se Mn-sele B 772. 
pone «yn-scadan B 802. 
under /en-hleodu B 821. 
hfefde A'ast-Denum B 829. 
tö aldor-ceare B 907. 
fe pset mn-reced B 994. 
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Erste halbzeile. 

ax. pset Äeal-ieced B 68. 

,, büton /olc-scare B 73. 

paet s6 ccg-hete B 84. 
„ swä pa rfriht-guman B 99. 
sefter beor-^ege B 117. 
wie! /{er-gryrum B 174. 
„ J)fet him ^äst-bona B 177. 
„ in wöd-sefan B 180. 

„ swä I)ä wäel-ceare B 189. 
se I)e Äolm-clifu B 230. 
„ on /?gah-stede B 285. 

mid ^7r-stafum B 317. 
wses his müd-sefa B 349. 
„ ond |)5 pä andsware B 354. 
t)Tnra .^egn-cwida B 367. 
wses his ^ald-faeder B 373. 
„ for r?r-stafura B 382. 

tö PFest-Denura B 383. 
„ for his »wöd-praece B 385. 
,, in psem ^rn^-sele B 443. 
ond for «r-stafam B 458. 
„ pone <fol-scea(!an B 479. 

„ paet hie in 6eor-sele B 482. 
eal 6enc-f)elu B 486. 
,. on Äeor-sele B 492. 

tö 6?är-Denum B 602. 
tö |)^m Äeah-sele B 648. 
in I)iem wln-sele B 696. 
pä {)aet Äorn-reced B 705. 
„ näefre he on aldor-dagum B 719. 
„ linder /"«r-gripum B 739. 

„ swylcehe on ^'alderdagnm B 758. 
„ paet se //eann-scada B 767. 
„ ne his M-dagas B 794. 
„ paet him se /Tc-homa B 813. 
„ . l)^r him /old-wegas B 867. 
se pe (?al-fela B 870. 
haefdön ^al-fela B 884. 
„ paet hyre <?öld-metod B 946. 
„ papt he for mund-gripe B 966. 
„ in wyd-giipe B 977. 

xa. se syn-«cada B 708. 



n 



M 



Zweite balbz^le. 

paet hie sitit wil-euman B 388. 
eode ^old-hroden B 641. 

paet he />rittiges B 379. 

65. pkt ic sW-nw8säs. 

ic eom ^rödgäres B 335. 
gehyrde on Äeowulfe B 610. 

aet F^ealhp5o[a]n B 630. 
pger waes J5eowulfes B 857. 

ond orcneas B 1 12. 
paet se äglseca B 433. 
wiste päem ählsecan B 647. 
paet paes «hläecan B 990. 

him paes /lf-frefg]a B 16. 
tö gescaep-hwTle B 26. 
nü ge /eor-btlend B 254. 
ond j^rlm-helmas B 334. 
ne seah ic el-peodige B 336. 
nalles for //aäec-sidum B 338. 
ot'er «äe-wylmas B 393. 
in üowrum ^rüd-geatwum B 395*. 
wit unc wid Äron-fixas B540. 

hine «orh-wylmas B 905. 

66. dfer Idgu-str^t^, 

WS synt //igeläces B 342. 
ic eom 7/igeläces B407. 
tö P^eder-mearce B 298. 

ond Aeado-waedum B 39. 
paet him his it'ine-mägas B 65. 
tö his M'ine-drihtne B 360. 
mid his Äete-pancura B 475. 
of gromen-wäde B 855, 
waes tö /ore-mihtig B 970. 

67. on hearm sc^p^s. 

on 6earm scipes B 35. 
scöp him //eort naman B 78. 
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ab. 
ax. 

»> 

ax. 

?) 

»5 

» 
J> 
>» 

)J 
V 
)> 

ax. 

11 
11 
11 
11 
11 

aa. 



11 
ab. 



?? 
ax. 

11 

11 

11 
11 
11 
11 
11 
11 



Erste halbzeile. 

65. pkt ic sW-nwssäs. 

I)ä waes ffröd^äre B 64. 
paet hlo ßeowulfe B 624. 
pset he ffrödgäres B 718. 



cwsec! pset s6 

|>anoü 

gyf him 

wid |)äm 

pset ic 

ne fset se 

swylce 

hsefde 

pisse 

J)8et waes 



o-lmihtiga B 92. 
wntydvas B 111. 
tfdwendan B 280. 
äglsecan B 425. 
ägU^cau B 556. 
äglöeca B 740. 
oncydde B 831. 
öglsBca B 894. 
ansyne B 929. 
wngeära B 933, 



ne hyrde ic cymlXcor B 38. 
gerümlTcor B 139. 
nö her cOdlTcor B 244. 
swä we «ödlice B 273. 
swä rfeorlTce B 585. 
ic hiiie Araediice B 964. 

wid />5od-/>reaum 
B 178. 
ofÄryd-^nre B 922. 
ond pa cear-w;ylmas 

B 282. 
be yd'lVife B 566. 
ofer Äron-räde B 10. 
1)5 hine oet /nim-sceafteB45. 
aefter icael-nlde B 85. 
mid fSere wael-fyUe B 125. 
|)ä waes ^ad-fynde B 138. 
hwyder Äel-rünan B 163. 
hwaet «wTd-ferhdum 

B 173. 
se waes 7/ion-cynnes B 196- 
ofer «wan-räde B 200. 
paes pe him .yd-läde B 228. 

mid «cip-herge B 243. 

w6 synt i7umcynnesB260. 

ofer Aleor-bergan B 304. 



Zweite halbzeile. 

on /and Dena B 253. 

waes seo ÄwTl micel B 146. 

Jjaet waes mcen sweotol B 834. 

t)ä waes «und liden B 223. 

swylc waes /»Eaw hyra B 178. 

psßt hTe feond heora B 699. 
ymb hine rinc manig B 399. 
eode scealc monig B 919. 
ond on w^g pauon B 764. 
ou iveg panon B 845. 
ponne wig cume B 23. 
leton Äolm heran B 48. 
tö Ääm faran B 124. 
on wsing stigon B 225. 
ge«cäd witan B 288. 
and ymb /eorh sacan B 439. 
se pe hine rfead nimed B 441. 
gif mec rfead nimed B 447. 
gif mec Äild nime B 452. 
paet mlne ireost wered B 453. 

ymb «und flite B 507. 
peah pln wit duge B 590. 
yer he on Äed stige B 677. 
ac wit on wiht sculon B 684. 
pä hie gewin drugon B 799 
nü «cealc hafad B 940. 
paet pIn [ ) lyfad B 955. 
bütau bis Hc swice B 967. 
ac hyne sär hafad B 976. 

paet waes pöd cyning B 11. 
ne mihte »notor haeled B 190. 
paet pis is Äold werod B 290. 
pä piSr wlonc haeled B 331. 
on rfeop waeter B 509. 
ac paet waes güd cyning B 864. 

swylce »elf cyning B 921. 
paet hit weard ea\ gearo B 77. 
pj«r waes eal geador B 836. 
ponne /»ä dydon B 44. 
swa pn «elf talast B 595. 
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Erste halbzeile. 

hy on u;lg-geatwam 

B 368*. 
pS t>e ^if-sceattas B 378. 
for his toon-hydum B 434. 
t>E waes G^at-msecgum 

B491. 
|)*r «wid-ferhde B 493. 
ond for «?ol-gilpe B 509. 
pset ic ^^-nsessas B 671. 
nB on eg-sti*eamnmB 677. 
wolde /rea-drihtnes B797. 
sefter pam i^'ael-r^se B 826. 
ond for >rea-nydum B 833. 
ymb pä (7if-hea]le B 839. 
p3ra pB m*-leases B 844. 
paet h€ 6eah-hordes B 895. 
ofer wer-peode B 900. 
aefter ^am-cynnam B 945. 
on 2^'ael-bedde B 965. 
on ^Ip-spräece B 982. 



66, dfer Xdgu-strübte, 

ax. ond i/igela;ceB B 261. 

„ onsend /f igeläce B 452. 

„ weard h€ ^eaifolsfe B 460. 
„ on i/eadorsemas B 519. 

„ pset he fram iSigemondes B 876. 
siddan /Teremudes B 902. 



aa. 



ax. 



» 



>j 



in hyra (/i-yre-^jFeatwum 

Bd24. 
ofer /agu-straete B 239. 
swylce ic maga-pegnasB293. 
ofer /aga-str€amasB297. 
ptBt waes /ore-mäerost B 309. 

ac for Aige-prynimnmB339. 
se pä&m Aeado-rincnm B 370. 
under Aere-grTman B 396. 
for toere-fyhtum B 457*. 
for Aere-brögan B 462. 
ofer «alo-wäege B 481. 
peah pQ Aeado-r^sa B 526. 

Kftlusft, Der altanglitche Ten. II. 



Zweite halbieile. 

püah ic ea\ maege B 681. 
pü p€ «elf hafast B 954. 
pära pe on «wylc starad B 997 . 

ond hine i/mb mouig B 690. 
panon up hrade B 224. 
äer ge /yr heonan B 252. 
heald A)rd tela B 949. 

penden /^r wnnad B 284. 
gewitad /ord heran B 291. 
od paet eft byred B 296. 
sume />Sr bidon B 400. 
swa hü oft dyde B 444. 
pe hie cei dragon B 832. 
paethümü on^eän slea|he] B 682. 

gyf heo ^yt lyfad B 945. 
swa he na ^yt dyde B 957. 

ond on«s&l meoto B 489. 
ond nö meam fore B 136. 
he on/6ng hrade B 749. 

68. ic tö 8W vMU. 

on /rean w*re B 27. 
od pset hy «ael timbred B 307. 
he «aem tweonnm B 859. 
pone 5fod sende B 13. 
swylc him ^od sealde B 72. 
hwaet pä men w£ron B 233. 
^r he on eoeg hwnife B 264. 
ic tö «äe Wille B 318. 
pses ic ic^en haebbe B 383. 
ponne d^g llxt.e B 485. 
pä git on «und reo[wa]n B 512. 

pser he /olc ähte B 522. 
pä wit on «und reo[wu]n B 539 
on 8'^ wäeron B 544. 
ge/^an haefdon B 562. 
ac he on /ust wiged B 600. 
odde on ii^ael crunge B 636. 
to hire /rean sittan B 642. 
äer pon däBg cwüme B 732. 

3 



34 — 



ax. 



)ö 



rt 



£rste liftlbzeile. 

t>set ic mere-strengo B 533. 
on ^eogod-feore B 537. 
wsBS f/iere-fixa B 549. 
set Aeado-läce B 584. 
on pisse meodu-healle B 639. 
„ nö ic m5 an Aere-wsesmum B 678. 
„ ac hB «ige-wäepnum B 805. 

„ ne hie huru M?ine-drihten B 863- 



67, dn hearm sc^p^s, 

on 6earm nacan B 214. 
p€ on /and Dena B 242. 
ymb aldpr Dena B 669. 
|)3et waes M^rsec micel B 170. 
haefdon «ward nacod B 539. 
pä waes t^undor micel B772. 
hwaet pü «^orn fela B 530. 
on «fefn «dgon B212. 
on ge/lit /aran B 866. 
paet ic «weord bere B 437. 
ond on «/>ed wi'ecan B 874. 



ax. 



n 



ax. 



» 
aa. 

n 

ax. 

aa. 

11 
ax. 

>» 
ax. 



swä sceal (/eong ^uma B 20. 
wid i^räd irerod B 319. 
hü him «cir metod B 980. 
swylce <7eong manig B 855. 



on />aem daege B 197. 
791. 807. 
xa. waes min /'aeder B 262. 
„ geslöh pin /aeder B 459. 

aa. nü py /eng /eofac! B 975. 

ax. pa hie ÜBT drugon B 15. 
,, pä he him oi dyde B 672. 

aa. for^jfrand ^ramum 

B424. 
ax. ac he ge/eng hrade B 741. 



Zweite halbzeile. 

wolde on /teolster fleo[ha]n 

B 756. 
ä mseg go^ wyrcan B 931. 
pe ic gew^eald haebbe B 951. 

peah he him /eof w^re B 203. 
peah pe he röf sie B 683. 
swä him geartet pince B 688. 

ponne /«e sylfa B 505. 
ic />e nn-ps; B 426. 
büton />e nü-pä B 658. 
wid />e moton B 365. 
paet ic />e söhte B 417. 
nü ic &am k\m wolde B 543. 
paet hie we pegon B 563. 

pE him mid scoldon B 41. 
se pe w^\ penced B 289. 
paet hie him tu mihton B 313. 
hat tn gangau B 386'''. 
geÄwaer dohte B 526. 
nü py äer fr am meahte B 755. 
swa hie n wäeron B 882. 

geÄün haefdon B 117. 
be/ean mihte B 511. 
ge«eon mihte B 571. 
ge^eon meahton 

B649. 
ge/>eon scolde B 911. 
ge«eon müste B 962. 

69. dn iceder Marmi, 

on /'aeder [bear]me 

B 21*. 
tu 6anan folmnm 

B 158. 

[pä wid rfuru heallej B 389. 

mid (jrryrumecgaB483. 

getrume.micle B 923. 

on ^efan minum B 473 . 

pä hie to sele furdum B 323. 
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Ente halbzeile. 

68. ic tö m wtlU. 
aa. oft 5cyld Äcefing B 4. 

aa. |>8et h€ mS f^tüste B 786. 
ax. odcfe a syddan B 283. 

69. ön iceder bSarmd. 

aa. ond to /aeder /'sedmum B 188. 
on ^ames ^rSpam B 766. 
to medo 9/tDdig B 606. 
iram mere mödge B 856. 
in trorold t&öcun B 60. 
gewyne msbrdo B 660. 

70. tö hrimes fdrocU. 
aa. 8wa /ela ^rüna B 164. 

IV^ (x)>i.>< 1^5 ^^1 (Siev. D^). 

71. stig ivtsod^. 

ax. ff'eard madelöde B 286. 
„ /€as sceaw^ras B 253. 

72. göde päncbdd, 

73. hioumlf määetbdk ^ 

ax. (TolfgSr madelüde B 348. 360. 
,, /Trüdgsr madelöde B B71. 456. 

926. 
„ Beowulf madelüde B 405. 529. 

632. 958. 
„ 27nferd madelüde B 499. 

74. m-liMridi. 
ax. wnlyfigendes B 745. 

aa. Aeard'/äcgende B 394. 800. 

ab. ^wld-Äicgende B 920. 
ax. /ind-haebbende B245, 



Zweite halbzeile. 



pa wid 

nü his 

nsefne him his 

hwanan eowre 

paßt pes 

8wa pin 

se pe wid 

ymb 

to 

gif pIn 

pa 

ander 

pser pa 

swa pone 

me for 



^ode wunnon B 113. 
myne wisse B 169. 
vD^tQ iBoge B 250. 
eyme syndon B 257. 
«ele Stande B 411. 
j^efa hwette B 490. 
^recan wanne 

B506. 
Brecan spr^ce 

B 531, 
6anan wurde B 588. 
Aige W8&re B 594. 
7Aetod nolde B 707. 

96». 
^ceada bregdan 

B 708. 
yraman wonnon 

B778. 
magan cende 

B 944. 
«ana wylle B 948. 



\ 



para pe cwice hwyrfad 

B 98. 

pset hie £er to /ela micles B 695. 
SB pe /ela seror B 810. 
nü ic p8ßs [/"ela] gylpe B 587. 

n€ geAw8BderincerB584. 
waBS ge/iwaeder ücb*am 

B 815. 

paBt h€ ^anon scolde B 692. 

geÄroden golde B 304. 
tüftrocen sv^de B 998. 
for«crifen haefde B 106. 
gee^aden haefde B 220. 
beÄolen weorded 

B 414. 
for«woren haefde B 805. 



X 
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Erste halbzeile. 

ax. jyüd-fremmendra B 246. 
„ »Iw-tyrwedne B 295. 
„ ^üd-fremmendra B 299. 
ceaster-büendum B 769. 
j, rond-haßbbendra B 862. 



y> 



aa. loig-t^eordnuga B 176. 
ax. Äord-weordunge B 953. 

ax. /»eod-cyninga B 2. 

ax. /rean Scyldinga B 291. 351. 

75. säe-rWd^ndi, 
ax. mere-lldende B 255. 

aa. u^ado t^eallende B 546. 
„ 2&ada t^eallendu B 581. 

ax. iTeado-ScilfiDgas B 6B. 

ax. ioine Scyldinga B 148. 
„ eoAoY Scyldinga B 428. 664. 

ax. reced sBlesta B 412. 

76. Qäel ScylcKngä, 

ax. edel Scyldinga B 914. 
aa. Valium «delingum B 907. 

77. Uof Idnd-frumä. 

aa. ÄBah ^ealfdene B 57. 
ax. 6eani Healfdenes B 469. 

aa. «oea ?/?id-8Cofen B 937. 

aa. /eof /and-fruma B 31. 
„ /5of föod-cyning B 54. 
„ deorc dead-scua B 160. 
„ «cearp «cyld-wiga B 288. 
„ /äh /eond-scada B 554. 



Zweite halbzeile. 

on^ton mihton B 308. 
ä^ifan Jenced B 355. 
ge/aran wolde B 739. 
to^recan meahte B 781. 
on6eran wolde B 991. 

70. tö hrimes färodi. 

tö 6rimes farode B 28. 
ond /eorum gumena B 73. 
ic paBS wine Deniga B 350. 

7i. sUg wisbd^, 

fdo pingian B 156. 
/eng sorglan B 451. 
?inc sldlan B 721. 
«är wänigean B 788. 
/eorh ealglan B 797. 
fQov sldian B 809. 
ioundor sceawlan B 841. 
/äst weardian B 972. 

andswaröde B258. 340. 

«ecg wTsäde B 208. 
8tig wisöde B 320. 
J)ä I «ecg wTsöde B 402. 
/eo pingöde B 470. 
Älyn swynsüde B 612. 
/eond treddüde B 726. 
Äild swedi'üde B 902. 
/San teohhüde B 952. 
/äst sceawedon B 132. 
räed eahtedon B 172. 
Ääel sceawedon B 204. 
wenn ähsüdon B 423. 
we\ iTcödon B 640. 
Äand ficeawedon B 984*. 
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£rste halbzeile« 

aa. Äeard /mnd-locen B 322. 551. 

„ eit eai'A-Mm B 693. 
„ Äät 6än-locan B 743. 

78. hrego BSorht-D'Snä. 

aa. hrego Äeorht-Dena B 427. 610. 
ax. sumx Healfdenes B 268 646. 

aa. gnma. ^dlp-hlaedeu B 869. 



79. mWre mearcstäpä. 

aa. aldor £<7St-Dena B392. 
^ eorles andwlitan B 690. 
„ Ääedenes /tand-sporu B 987. 
„ «unne 8wegl-wered B 607. 



w^re wearc-stapa B 103. 
cpdele ord-fruma B 263. 
rfeogol </«d-hata B 275. 
wödges fwere-faran B 502. 
atole ecg-prsece B 597. 
^Trest £Jast-Dena B 617. 



n 



w 



wearcad wör-hopu B 450. 
tt'olde M>Tg-fiTima B 665. 
6urston ftan-locan B 819. 
/"erdon /olc-togan B 840. 
^fi'ette ^old-hroden B 615. 
ftcgean M-bysig B 967. 

/leon on /en-hopn B 765. 



„ mynte SB mSn-scada B 713. 

80, itond män-c^nnes, 

ax. />egii Hrödgäres B 235. 
„ cwen Hrödgäres B 614. 



Zweite halbzeile. 

72. gdd^ pdncode. 

freoäo wilnian B 188. 
Z/eorot fselslan B 432. 

«ele hlTfade B 81. 
Äeorot eardöde B 166. 
Äider wisade B 370. 
pode pancüde B 626 
reced hlynsöde B 771. 
^rode sceawöde B 844. 
(^ode pancedon B 227. 
toada cunusdon B 508. 
Ärirau swadredon B 570. 

73. Beoumlf mdäelode. 

74, 8W-lfdhndi. 
/yl-w5rigne B 963. 

/iof mödigra B 312. 

«nlifigende B 468. 

|>ära I ymb-sittendra B 9. 
/and-bnendum B 95. 
/•old-bnendum B 309. 
«ge-lldende B 377. 
^rim-lldende B 568. 
«mbor-wesende B 46. 
cniht-wesende B 372. 535. >^ 

mXn serende B 345. 
6i*im weallende B 848. 

i4r-Scyldinga B 464. 

toeard Scildinga B 229. 
Äelm Scyldinga B 371. 456. 
/rean Scylainga B 500, 
/ond Brondinga B 521. 
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ferste liälbzeile. 

ax. eorl Beowulfes B 796. 
„ 5i(! Beowulfes B 87(5. 

aa. egl «nheoru B 988. 
ax. torn tinlytel B 834. 

aa. ge«aegd söcfllce B 141. 

aa. min mon-drihten B 436. 

81. irömum feoh-gytüm, 

ax. msegen Hredmanna B 445. 
y, «unu Beanstanes B 524. 

aa. atol Äpgläeca B 159. 593. 733. 

817. 

aa. eafod'i/ncüdes B 961. 

„ etan «nforhte B 444. 

ax. dugud unlytel B 498. 

aa. toudu M?»l-sceaftas B 398. 
„ yromum /eoh-giftum B 21. 
„ atol än-gengea B 165. 
„ «ted sn-genga B 449. 
^ «ymed wyd-bäde B 599. 

82, side sW-ncessäs. 
aa. rondas regn-hearde B 326. 

aa. 8ide «äe-nsessas B 223. 
„ rede ren-weardas B 771. 

aa. «etton «äe-raede B 325. 
„ «ecgad «se-lldend B 411. 

aa. Awearf pä Arsedlice B 356. 



83, hSall heoru-dräorS, 
ax. m-sg HigelSces B 738. 915. 



Zweite liälbzeile. 

75, ^ele-rwä^inde, 
/age-I)ihtigne B 747. 

«egen gyldenne B 47. 
wxk^M bundenne B 216. 
/lotan eowerne B 294. 
^uma öderne B 653. 

sele-raedende B 51. 
«earo-haebbendra B 237. 

»nicel serende B 270. 

iSfige-Scyldinga B 598. 

«oine Scyldinga B 30. 170. 
«des Helminga B 621. 
toitan Scyldinga B 779. 
^rlsede Scyldingas B 58. 

76. tdel ScyWngd. 
77. Uof Idnd'frumä, 

78. hrSgo Beorht-Denä. 

maga Healfdenes B 189. 
»una Healfdenes B 344. 

^odes andsaca B 787. 
Äider wil-cuman B 394. 

79. mWre mearc-stäpä. 

80. Uond mdn-c^nnis. 

be&m Ecgfeowes B 529. 632. 958. X 

i/nmumllce B 449. 
dßbl aghwylcne B 622. 
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ferste halhzeile. 



aa. /«eall Aeoru-dröore B 487. 
„ on^and Aeado-rüne B 501 . 

84, hröden Salo-wWge, 

85. hwetton hige-ro/nS. 

aa. eorlum calu-scerwen B 770. 
„ ilödge fteadu-folme B 991. 
„ swylcra «earo-nida B 582. 
« //.wTlnm Äeado-rüfe B 865. 



»näeton mere-sträöta B 514. 
«crldan »ceadu-genga B 704. 
wid/zaefde /teado-deorum B 773. 
ge«ette «ige-Ärsdig B 94. 
Äwetton Aige-röfne B 204. 
on6räBd I>ä; 6ealo-hydig B 724. 



r> 



r> 



86, bot S/t cumän, 

aa. fteorht 6eacen godes B 570. 
ax. eam his uefan B 882. 
aa. Aeard Aür cumen B 376. 

87, mrütol ^dng scopis. 
aa. «wutol «ang scopes B 90. 

88. segnete BCir w^red, 

aa. «cencte «cir wered B 496. 
„ Äser on Aeann scipes B 897. 

89. güd-rlnc mbnlg, 

ax. /»ryd-aern Dena B 658. 
aa. syn-dolh «weotol B 818. 

„ />rea-nyd />olad B 284. 
ax. />ryd-word sprecen B 644. 

„ /rum-cyn witan B 252. 

aa. won-sceaft «/;eras B 120. 
„ iosel-reow «^^iga B 630. 
ax. /ga-sceaft guma B 974. 



Zweite halbseile. 

wiht uuhselo B 120. 
leoht unfaeger B 728. 
dorn unlytel B 886. 
«lät nnwearnum B 742. 

/eond mancynnes B 164. 

81, {römum ieoh-g'tftüm. 

«unn Ecgläfes B 591. 981. 
fiele HrüdgSres B 827. 

/aeder alwalda B 316. 
fimides orpancam B 406. 
/ela miss^ra B 153. 
micel aBf|>unca B 502. 
(^amum undyrne B 127. 
iTuman onetton B 306. 

82, side sW-n&ssäs. 



83, hSall hiorU'dreord, 
me^g Higeläces B 759. 814. 

84, hröden ^alo-w^gd, 
Äroden ealo-w»ge B 495. 

85, hwitton hige-rofni. 

86, h6t eft cumän, 

6üt eft cuman B 281. 
»^yi*d oft nered B 572. 

87. kwiitol sdng scopSs, 

finotor ceorl monig B 909. 
/^amaii üt scufon B 215. 

88, Bcincte sctr w^rM. 
^eowulf is mm nama B 348. 
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tlrete hdlbaseile. 

90. mdgO'driht mtc^L 

aa. »nago-driht wicel B 67. 
^ medo-8Brn micel B 69. 
„ «ledu-benc monig B 777. 
„ ,9i7re-leod /yalan B 787. 
„ searo-wundor «ehan B 921. 

Reste: 

„ hyrde ic |)8et J5^1an cwen B 62. 
„ nlda ofercumen B846. 
B587. 



Zweite lialbsseile. 

89. gM-rtnc movlg. 

pnd-i'inc monig B 839. 
i/old-fög scinon B 995. 

90. mdgO'driht m^c^L 

//ere-sped gyfen B 64. 
eofor-llc scionon B 303. 
«ige-röf kyning B 620. 

Reste: 

raehte ong^an B 748. 
[Ongen|>5owes wsbs) B 62. 
[Äyge-röf Sodel B 403. 



B586. 



Erläuterungen. 

In der vorsteheDden zusammeDstelluDg der ersten tau- 
send verse des Beowulfliedes war ich bemüht, die im ein- 
zelnen so mannigfaltige ausgestaltung des ae. alliterations- 
Verses durch eine bestimmte zahl von verstypen auszudrucken, 
die sich von einander durch klar erkennbare charakte- 
ristische merkmale streng unterscheiden. Während ich aber 
den vier grundformen insofern reale existenz zuschreibe, 
als sicherlich jede von ihnen mit einer besonderen melodie 
versehen war und diese melodie den dichtem bei abfassung 
ihrer verse als raass und richtschnur diente, sind die neun- 
zig untertypen natürlich nur für uns ein äusseres hilfs- 
mittel, um die mannigfaltige sprachliche ausfüUung der 
vier grundformen, die vou den dichtem selbst unbewusst 
vorgenommen wurde, leichter übersehen und bei verglei- 
chung mehrerer gedichte die metrischen eigenthümlichkeiten 
jedes einzelnen genauer feststellen zu können. Ueber die 
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abgrenzung der typeu gegen einander, namentlich über die 
trennong oder Zusammenfassung der seltener vorkommenden 
versarten, lässt sich deshalb streiten. Es war mir aber 
aus praktischen gründen darum zu thun, jeder der oben 
aufgestellten vier resp. sechs grundformen eine ungefähr 
gleiche, runde zahl von typen, am besten also 10 oder ein 
vielfaches davon, zuzuweisen. Es gehören demnach zu 
grundform I die typen 1—30 (A^ 1—10; A^ 11—20; A^ 
21—28; A* 29—30), zu grundform II die typen 31--50 
(B 31-40; D2 41-50), zu grundform III (E) die typen 
51—60, zu grundform IV die typen 61—90 (C 61—70; 
D^ 71—90). 

Bei abgrenzung der einzelnen typen habe ich nur das 
wirklich charakteristische derselben hervorzuheben gesucht, 
nicht aber solche abweichungen, welche das allgemeine 
aussehen des verses nicht wesentlich verändern. Darum 
ist zwar die Verschiedenheit in der setzung der alliteration 
bei normalem A und A^ bei B und D^, bei C und D^ als 
eintheilungsgrund berücksichtigt worden, weil dort mit der 
abweichenden Stellung des reimstabes auch eine verschieden- 
artige ausfüUung der ersten hebung durch schwächer oder 
stärker betonte Wörter band in band geht, nicht aber der 
unterschied zwischen einfacher und doppelalliteration, weil 
der rhythmische bau des verses hierdurch, soviel ich sehen 
kann, unberührt bleibt. Der grösseren einfachheit wegen 
habe ich auch für beide halbzeilen dieselben merkverse 
gewählt, obwohl in der zweiten doppelalliteration unstatt- 
haft ist, und obwohl dieselben typen in der zweiten vers- 
hälfte oft eine etwas abweichende sprachliche ausfüllung 
erfahren, manche überhaupt dort unmöglich oder unge- 
wöhnlich sind. 

Ob die beiden ersten moren der zweihebigen takte der 
grundformen I und II (A, B, D^) durch eine lange oder 
durch zwei kurze silben ausgefüllt sind, ebenso ob die 
letzte, starkbetonte more der grundformen II und III (B, 
D^ E) durch eine kurze oder eine lange oder durch zwei 
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kurze silben vertreten ist, berührt den allgemeinen charakter 
der betreffenden verse nicht wesentlich ; es ist also hierauf 
bei der typeneintheilung nicht rticksicht genommen worden. 
Dagegen ist es bei grundform III (E) und namentlich bei 
IV (C, DM nicht gleichgiltig, ob die erste hebung des drei- 
hebigen taktes durch eine lange oder durch zwei kurze 
Silben vertreten ist, da in letzterem falle der zusammen-^ 
halt des taktes etwas lockerer erscheint als im ersteren. 
Ebenso ist es nicht ohne einiluss auf das ganze aussehen 
des verses, ob die erste hebung der typen D^ und D^ eine 
lange oder zwei kurze oder eine lange und eine kurze 
silbe zu ihrer Verfügung hat; diese unterschiede sind also 
bei ansetzung der typen als eintheilungsgrund benützt 
worden. Bei den B- und C-versen wiederum kann auf die 
ausgestaltung des verseinganges, da dieselbe zu mannig- 
faltig ist, keine rucksicht genommen werden; die ver- 
theilung der Unterarten richtet sich dort allein nach der 
ausfüllung des folgenden vollen taktes. 

Endlich musste auch die setzung des auftaktes bei der 
typeneintheilung unberücksichtigt bleiben, da derselbe in 
der ae. dichtung nur selten auftritt und, wo er erscheint, 
wiederum den bau des eigentlichen verses nicht beeinflusst. 
Bei den A-versen habe ich die auftaktsilben durch einen 
strich von dem verse selbst abgetrennt. 

Sehen wir uns nun die einzelnen grundformen und ihre 
Unterarten etwas näher an. 

Grundform I (A), typus 1—30, (x) | ><><;< (x) : >o<^ 

(489 + 353)*). 

Die erste grundform (A), die sich am einfachsten und 
ungezwungensten aus dem gemeinindogermanischen urverse 
durch herabdrückung der zweiten und vierten hebung zu 
nebenhebuugen herausgebildet hat, ist im Beowulfliede, 

*) Die in klammern beigefügten zahlen bezeichnen die häufigkeit 
des Vorkommens des betreifenden typus im ersten verstausend des 
Beowulfliedes und zwar getrennt für die erste und zweite halbzeile. 
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ebenso aber auch in der gesamten alliterationsdicbtnng 
aller germanischen stamme die am häufigsten vorkommende 
versart, und zwar begegnet sie in der regel häufiger im 
ersten als im zweiten halbvers. 

Mit Sievers können wir zunächst drei Unterarten des 
A-typus unterscheiden: A^ oder normales A (typus 1—10) 
mit schwacher nebenhebung in beiden takten; A^ (typus 
11 — 20) mit stärkerer nebenhebung in einem der beiden 
oder in beiden takten und A^ (typus 21 — 28) mit alliteration 
auf der dritten hebung des verses. Der letzte typus dieser 
gruppe, typus 28, i^t eine combination von A^ und A^ 
alliteration auf dritter hebung mit etwas stärker betonter 
nebenhebung des zweiten taktes. Endlich habe ich A* 
genannt die beiden typen 29 und 30, die im Beowulfliede 
nur vereinzelt begegnen und als jüngere ausgestaltungen 
des A-typus angesehen werden müssen. Es wird dort im 
ersten takt ein sonst dreihebiges wort ausnahmsweise zwei- 
hebig gebraucht. 

Für sämtliche Unterarten des A-typus gilt das gleiche 
oben angegebene rhythmische schema (x) I >i><^(x) i xxx. Für 
die beiden haupthebungen am anfange des ersten und des 
zweiten taktes stehen je zwei moren zur Verfügung, die in 
der regel durch eine sprachlich lange oder durch zwei 
kurze Silben ausgefüllt sind. Mitunter, namentlich bei A'- 
versen, wird zwar die erste hebung auch durch eine sprach- 
lich kurze silbe ohne folgende Senkung gebildet, wie z. b. 
bced hine hlidne B 618; ic hine cüde B 372; gesprcec pä se 
gada B 676 ; pwt he ne mette B 752 ; ac hine se mödega 
B 814 etc., doch ist dann gewissermassen zum ersatz die 
auf die nebenhebung des ersten taktes folgende Senkung 
stets durch eine silbe vertreten. Ausserdem ist es auf- 
fallend, dass die am anfange von A-versen zur Verwendung 
gelangenden kurzsilbigen Wörter ungefähr dieselben sind, 
die nach Sievers (Ags. gramm. § 122) in ae. handschriften 
auch mit längezeichen versehen wurden, so dass der schluss 
wohl nicht unberechtigt ist, dass in diesen Wörtern schon 
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in alter zeit dehnung eingetreten war, sie also ebenfalls 
als lang anzusetzen sind {hced, spräfc, wws, Je, äc, pcet etc.). 
Nur scheinbar sind die beiden moren beider takte durch 
eine lange und eine kurze silbe ausgefüllt in versen wie 
mistige möras, öäres dögores, wo der unbetonte raittelvokal 
der dreisilbigen Wörter wohl als jüngere sprachentwickelung 
anzusehen und darum zu tilgen ist. Eine wirkliche Ver- 
tretung der beiden ersten moren durch eine lange und eine 
kurze silbe ist nur im ersten takte, besonders der ersten 
halbzeile gestattet, vermuthlich bei einem theile der verse 
des typus 3, sicher bei typus 4, 10. 22. 27. 

Die beiden nebenhebungeh können sowohl auf sprach- 
lich lange als auf sprachlich kurze silben fallen. Im 
zweiten takte sind es zumeist flexions- oder ableitungs- 
silben, denen von aufang an wohl eine selbständige beto- 
nung eigen war, oder auch die zweiten theile zusammen- 
gesetzter Wörter; niemals aber oder doch ganz selten fällt 
die nebenhebung des zweiten taktes auf ein selbständiges 
einsilbiges wort. Im ersten takt dagegen kann die neben- 
hebung ausser auf flexionssilben oder dem zweiten theil 
von compositis auch auf praefixen oder auf selbständigen 
ein- oder zweisilbigen Wörtern ruhen. 

Die auf die nebenhebung de^ ersten taktes folgende 
Senkung, also die vierte more des taktes, kann von den 
dichtem ganz nach belieben ausgefüllt oder unterdrückt 
werden, und zwar wird sie um so leichter unterdrückt, je 
stärker die erste haupthebung ist. Darum sind bei nor- 
malem A und A^ die typen mit Unterdrückung der Sen- 
kung nach der zweiten hebung (1, 5, 6, 11, 12, 14, 16, 18, 
19) numerisch stärker als diejenigen, bei denen die vierte 
more sprachlich ausgefüllt ist (2, 3, 4, 7 — 10, 13, 15, 17, 
20). Im ersten verstausend des Beowulfliedes gehören^ zu 
der ersteren gruppe 260 + ^^9, zu der letzteren 149 -f- 83 
verse, woraus sich zugleich ergiebt, dass diese ausfüllung 
der vierten more des ersten taktes in der zweiten halb- 
zeile weit seltener ist als in der ersten. Umgekehrt wird 
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dagegen bei dem typus A^ die etwas schwächere ausfullung 
der ersten hebnng gewissermassen ersetzt durch um so 
regelmässigere Vertretung der vierten more des taktes, so 
dass dort sprachliche ausfüIIung der Schlusssenkung des 
taktes (typus 22, 24—28) die regel bildet, fehlei> derselben 
(typus 21, 23) ganz vereinzelt vorkommt; das Verhältnis 
ist 72:6. 

Der auftakt kann nach belieben stehen oder fohlen. 
Thatsächlich kommt auftakt bei den ae. A-versen nur selten 
vor und öfter in der ersten halbzeile als in der zweiten. 
In der regel wird der auftakt gebildet durch das praefix 
eines verbums «- | ras pä se rlca; ge- \ wät Mm pä tö 
warode^ seltener durch ein selbständiges unbetontes wört- 
chen, wie nßf stvä. 

Die alliteration ruht bei den A-versen in der zweiten 
halbzeile stets auf der ersten hebung. In der ersten halb- 
zeile steht entweder doppelalliteration auf der ersten und 
dritten hebung oder einfache alliteration auf der ersten, 
bei den A^-versen uuf der dritten hebung. 

AS normales A, typus 1—10 (305 -f- 338). 

In sämtlichen Unterarten des normalen A fällt die 
dritte und vierte hebung des verses auf die stamm- und 
endsilbe ein und desselben wertes (hwtU, röderüm; mobnigö)^ 
welches demnach allein den zweiten takt einnimmt. Je 
nach der ausfullung des ersten taktes ergeben sich 10 ver- 
schiedene Unterarten. 

Entweder ist auch der erste takt allein durch ein 
zweisilbiges wort mit langer oder ein dreisilbiges mit 
kurzer Stammsilbe ausgefüllt (typus 1), oder es folgt auf 
ein derartiges wort noch ein einsilbiges praelix (typus 2), 
oder ein selbständiges einsilbiges wort (typus 3), oder noch 
zwei Silben (typus 4). 

Der erste takt kann aber auch mit einem einsilbigen 
Worte mit langer oder einem zweisilbigen mit kurzer 
Stammsilbe (Imtd, flota) beginnen, auf welches noch ein 
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eiDsilbiges praefix (typus 5) oder ein selbständiges ein- 
silbiges wort (typus 6) oder ein zweisilbiges praefix oder 
selbständiges zweisilbiges wort (typas 7) oder ein selbstän- 
diges einsilbiges wort und ein einsilbiges praßfix (typus 8) 
oder zwei selbständige einsilbige Wörter (typus 9) oder 
endlich noch drei oder mehr silben folgen (typus 10). 

Typus 1. Idng^ hwile (117 + 187), 

Der erste takt ist hier ebenso wie der zweite nur 
durch ein zweisilbiges wort mit langer oder ein dreisilbiges 
wort mit kurzer Stammsilbe ausgefüllt. Auf die anfangs- 
silben der beiden den vers bildenden Wörter fallen die 
beiden baupthebungen, auf die endsilben die beiden neben- 
bebungen. Unter allen 90 versarten kommt diese im Beo- 
wulfliede am häufigsten vor und zwar noch etwas öfter in 
der zweiten als in der ersten halbzeile. 

Die beiden zweihebigen Wörter können auch zu einem 
compositum zusammentreten, z. b.: hilde-wcBpnum, welches 
dann allein den ganzen vers einnimmt (11 -f- 14). Doppel- 
alliteration im ersten halbvers ist in diesem falle so gut 
wie ausgeschlossen, da gleicher anlaut beider theile eines 
compositums vermieden wird. Bei den übrigen versen 
kommt doppelalliteration (62) ungefähr ebenso oft vor wie 
einfache (54), zu der ich auch die drei fälle von gekreuzter 
alliteration hinzurechne. Doppelalliteration ist also hier 
durchaus nicht bevorzugt. 

Um bei der grossen zahl von versen dieses typus die 
Übersicht etwas zu erleichtern, habe ich dieselben nach 
den zur Verwendung gelangenden Wortklassen in der reihen - 
folge: Substantiv — adjektiv (partizip, zahlwort) — pro- 
nomen — adverb — verbum geordnet. Es ergiebt sich 
daraus, dass die stärker betonten Wortarten (sb. adj.) in 
beiden vershälften zwar ungefähr gleich oft vorkommen, 
die schwächer betonten (pron., adv., vb.) aber ganz vor- 
zugsweise im zweiten halbverse ihre stelle finden so zwar, 
dass z. b. die Verbindung von adv, + ^^* ^^ ^^^ ersten 
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halbzeile nur 3 mal, in der zweiten aber 10 mal, die von 
vb. -|- vb. in der ersten halbzeile nur 2 mal, in der zweiten 
jedoch 36 mal vorkommt Die zweite vershälfte begnügt 
sich also bei gleichbleibendem rhythmischen schema mit 
einem schwächer betonten sprachlichen material. Inner- 
halb der halbzeile muss von zwei verschieden stark betonten 
Wörtern das stärkere vorangehen, also z. b. sb. -f- vb. 
(gomban gyldan) oder inf. -f- reg. hilfsverb. (hyran scolde)^ 
nicht umgekehrt. 

An änderungen in Heyne-Socin*s ausgäbe sind erforder- 
lich : nme sibbe B 950 (Heyne niwe\ heardran hcele B 720 
(H. hcele). Mit auflösuog der contrahirten formen ist zu 
lesen heahan hüses B 116 (H. hean)\ neahun bidan B 528 
(H. nean); Deniga fregan B 271. 359 (H. frean). Für 
Geatena leode B 443 ist, wie sonst stets, Geata zu lesen; 
die hs. hat Eotena. Die verbalform trüwöde, die am vers- 
schluss dreihebig wäre, ist mit Sievers in trBowde zu 
ändern, also zu lesen georne treowde B 670. Da auftakt 
vor einem compositum wie ende-sceta B 241 nie anzutreflfen 
ist, muss ic wces oder nach der hs. le wces in den vorher- 
gehenden halbvers gehören, den ich ergänze [ie hunße 
wces; vgl. z. b. pcer unc hwtle wces B 2138. Ebenso ist 
wces in dem verse wces stedra ncegla gehwylc B 986 in den 
vorhergehenden halbvers zu ziehen, ausserdem mit Sievers 
gehwylc zu streichen und stldra nwgla zu lesen. In dem 
verse pec secg betsfa B 948 ist pec zu streichen und zum 
vorhergehenden zu schlagen, secg aber in secga zu ändern. 
Endlich habe ich, nicht aus metrischen, sondern aus anderen 
gründen die correctur ginne rlce für gimme-rlce B 466 
adoptirt. 

Typus 2. fölcüm geirWge (45 -\- 53). 

Von dem vorhergehenden unterscheidet sich dieser 

typus nur dadurch, dass dem zweiten der zweihebigen 

Wörter ein einsilbiges prabfix, am häuligsten ge^ vorausgeht, 

welches die unbetonte vierte more des ersten taktes aus- 
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füllt. Auch dieser typus kommt in der zweiten halbzeile 
etwas häufiger vor als in der ersten, in der doppelalliteration 
(36) gegenüber einfacher (9) erheblich bevorzugt wird. 

Typus 3. fölc^ tö fröfri (oder iölce tb fröfre) (41 + 18). 

Im ersten takte folgt hier auf ein zweisilbiges wort 
mit langer oder ein dreisilbiges mit kurzer Stammsilbe 
noch ein selbständiges einsilbiges wort, und zwar ist das- 
selbe im ersten halbvers in der regel eine praeposition 
oder ond, im zweiten halbvers am häufigsten ne. Zweifel- 
haft muss es bleiben, ob wir die nebenhebung des ersten 
taktes auf die endsilbe des ersten wortes oder auf das fol- 
gende einsilbige wort zu verlegen haben; fölc^ tö fröfre 
oder fölce tö fröfre ? In der zweiten halbzeile möchte ich 
der ersteren scandirung den vorzug geben, da dort ein 
zweisilbiges wort mit langer Stammsilbe unter der wucbt 
des hauptstabes unbedingt zwei hebungen tragen muss, 
sörgi ne cüäon^ sünnän ond mönan. 

In der ersten halbzeile aber scheint es mir, dass die 
dort besonders häufig vorkommenden praBpositionen oder 
der artikel s^ doch erheblich stärker betont sind als die 
endsilbe des vorhergehenden wortes, so dass sie die neben- 
hebung auf sich ziehen, also fölce tb fröfre, Itxte se leoma, 
so wie nach Lachmann richtiger liebe mit leide zu scan- 
diren ist, nicht Ueb^ mit leide. 

Typus 3 findet seine stelle vorzugsweise in der ersten 
halbzeile und es ist dort doppelalliteration geradezu unbe- 
dingtes erforderniss. Die beiden einzigen ersten halbzeilen 
mit einfacher alliteration dugude ond geogode B 622 und 
geongum ond ealdum B 72 haben zum ersatz dafür endreim. 

Für n^an in dem verse feorran ond nean B 840 ist die 
uncontrahirte form ni^ahun einzusetzen. 

Typus 4. scegdest frdm his std^ (12 -f" 3). 

Auf ein zweisilbiges wort mit langer oder ein drei- 
silbiges mit kurzer Stammsilbe folgen hier im ersten takte 
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noch zwei silben, entweder ein zweisilbiges prsefix oder 
selbständiges wort mit kurzer oder langer Stammsilbe {ofer-, 
ofer, ander u. ä.) oder ein selbständiges einsilbiges wort 
und ein einsilbiges praefix {ond ge-, hie ge-) oder endlieh 
zwei selbständige einsilbige wörtchen (from his, pä se, 
sB pe). 

Hier ist es selbstverständlich, dass die nebenhebung 
nicht auf die endsilbe des ersten wertes, sondern auf die 
erste der beiden folgenden silben zu legen ist: Mle buton 
änüm, scegdest frdm Ms stä^^ und diese scandirung wird 
dadurch erleichtert, dass am anfange der hierher gehörenden 
verse gewöhnlich Wörter aus den schwächer betonten Wort- 
klassen (pron.; adv.,.vb.) stehen, die überdies zum theil 
gleich den wenigen am versanfang stehenden sbst. oder adj. 
den vokal der endsilbe durch elision vor dem vokalisch 
beginnenden folgenden worte verlieren (seife ofer-j receda 
ufider, fcege ond ge- etc.). 

In der zweiten halbzeile kommt typus 4 nur vereinzelt 
vor; in der ersten ist doppelalliteration unentbehrlich; 
darum ist mit Rieger zu lesen: gemunde pä se mödga B 769 
(H. gada). 

Typus 5. Idnd gdsäwdn (19 -\- 55). 

Die erste hebung dieses und der nächstfolgenden typen 
fällt auf ein einsilbiges wort mit langer, seltener auf ein 
zweisilbiges mit kurzer Stammsilbe. Die nebenhebung des 
ersten taktes ruht in typus 5 auf dem einsilbigen praefix 
desjenigen wertes, welches den zweiten takt ausfüllt. Soll 
das praefix die ihm sonst nicht gebührende nebenhebung 
aufnehmen können, so muss es sich eng auschliessen an 
eine unmittelbar vorhergehende lange, starktonige silbe. 
Dieser anschluss ist am engsten, wenn ein compositum 
(z. b. ml-gesläas) den ganzen vers einnimmt (11 + 1^)5 
aber auch sonst gehören die beiden den vers füllenden 
Wörter syntaktisch auf das engste zusammen (am häufigsten 
obj. -j- regierendes vb.). Ausgeschlossen ist eine kurze 

K^luaa^ Der alten^lische Ter«. IX. ^ 
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Silbe am versanfaug, weil diese nicht die kraft besässe, 
das folgende prsefix an sich zu ziehen und ihm eine neben- 
hebung za verleihen. Darum lehrt uns hier die metrik 
von neuem, was wir bereits anderswoher wissen, dass die 
scheinbar kurzsilbigen Wörter wilj spelj ful, ealj feovy prym, 
men u. ä. positione lang sind, weil ihre stamme auf doppel- 
consonanz ausgehen, b,\so will, spell, fidlf eall,fearrfprymm, 
menn etc. Selten wird auch die lange silbe am versanfang 
durch zwei kurze vertreten, weil dadurch der enge zusammeu- 
schluss mit dem folgenden praetix gestört würde. Doch 
erscheinen regelmässig zwei kurze silben vor dem praeiix 
cet'^ das vielleicht etwas stärker betont war als ge-, he- 
und darum der stütze einer vorhergehenden langen silbe 
entbehren konnte. Der auftakt swä in den zweiten halb- 
zeilen B 667.93 ist auffällig; diese beiden verse gehören 
wohl jüngeren partien des Beowulfliedes an. 

Typus 5 ist in der ersten halbzeile viel seltener als in 
der zweiten, und es nimmt dort am öftesten ein compo- 
situm allein den ganzen vers ein (11 mal), womit doppel- 
alliteration nur vereinzelt vereinbar ist. Unter den übrigen 
8 Versen der ersten halbzeile sind 6 mit doppelter, 2 mit 
einfacher alliteration. In dem verse man gepeon B 25 ist 
die uncontrahirte form gepthan einzusetzen. 

Typus 6. geong In geardüm (41 -f- 13). 

Die nebenhebung des ersten taktes ruht hier auf 
einem einsilbigen, selbständigen, aber etwas schwächer be- 
tonten Worte (praep., ond u. ä.). 

In der zweiten halbzeile ist dieser typus weit seltener 
als in der ersten, wo doppelalliteration ausnahmslos erforder- 
lich ist. 

Typus 7. yfiBox ünder vfölcnüm (17 -|- 5). 

Die nebenhebung des ersten taktes steht auf der ensten 
silbe eines zweisilbigen praeilxes oder selbständigen Wortes 
mit kurzer oder langer Stammsilbe (in der regel wieder 
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praepos.), dessen zweite silbe die schlusssenkuog des taktes 
bildet. 

Auch dieser typus ist in der zweiten halbzeile viel 
seltener als in der ersten; insbesondere fehlen dort die mit 
einer langen silbe beginnenden praepositionen cefter und 
under, Doppelalliteration in der ersten halbzeile ist 
wiederum unerlässlicb. 

Auffallend ist die kürze des ersten wertes in dem 
verse bted hine blidne B 618. Wir haben vielleicht zu lesen 
bwd hine [wesan] hltdne oder dehnung von hced anzunehmen. 

Typus 8. ^6a is gec^ded (2 + 1). 

Die zweite hälfte des ersten taktes ist hier durch ein 
einsilbiges, die nebenhebnng tragendes wort und ein die 
folgende Senkung bildendes einsilbiges prsefiK ausgefüllt 
(tö ge-j ond ge-, is ge-). 

Der typus erscheint verhältnissmässig selten. Von 
den beiden ersten halbversen hat der eine doppelte, der 
andere einfache alliteration. 

Typus 9. ttota wws on päi^m (5 -f- 3). 

Die zweite hälfte des ersten taktes enthält zwei selb- 
ständige einsilbige Wörter (pron., prsep. u. ä.), von denen 
das erste die nebenhebung, das zweite ''die Schlusssenkung 
des taktes bildet. In dem verse heold hine tö fceste B 789 
ist, wie auch sonst mitunter, hine auf das mass einer more 
zu bringen, also zu „verschleifen". Auffallend ist, dass bei 
diesem typus die erste takthälfte öfter durch zwei kurze 
Silben (4 + 2) ausgefällt ist, als durch eine lange (1 4" !)• 

Doppelalliteration ist in der ersten halbzeile uner- 
lässlicb. 

Typus 10. sörh is me tö s^cgän (6 -|- 0). 
In diesem typus enthält die erste hälfte des ersten 
taktes zwei selbständige Wörter, deren erstes auch lang- 
silbig sein kann, die zweite takthälfte entweder wie in 

4* 
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typus 7, eio zweisilbiges oder, wie in typus 9, zwei ein- 
silbige Wörter. Es sind also beide nach dem versscbema 
zulässigen Senkungen, die zweite und die vierte more des 
taktes, durch ein besonderes wort ausgefüllt. Der vers 
beginnt in der regel mit einer einsilbigen verbalform, weil 
diese, auch wenn sie langsilbig ist, sich leichter mit einer 
einzigen more begnügt, als ein einsilbiges nomen. In der 
Verbindung secge ic ist das auslautende e zu elidiren, wie 
dies in der Verbindung wen ic schon in der hs. geschieht. 

In einem falle enthält der erste takt sogar fünf ein- 
silbige Wörter, von denen wohl drei der ersten, zwei der 
zweiten takthälfte zuzuweisen sind, w^n icpcet ge for wlhicd 
B 338. 

Typus 10 kommt nur in der ersten halbzeile vor; 
doppelalliteration ist unbedingt erforderlich. Im zweiten 
halbverse würde der hauptstab eine derartige zerStückelung 
des ersten taktes in vier einzelne Wörter nicht gestatten. 

In dem verse sorh is me tö secganne B 473 ist mit 
Sievers die unflectirte form des inf. secgan einzusetzen. 

A'^ typus 11-20 (102 + 14). 

Von dem normalen A unterscheide ich als A^ die- 
jenigen verse, in denen die nebenhebung des ersten oder 
des zweiten oder beider takte etwas stärker betont ist als 
in dem normalen A, also auf einer der schweren ableitungs- 
silben -endj -ing oder auf dem zweiten theil eines compo- 
situms ruht. Die beiden ersteren fälle ziehe ich abweichend 
von Sievers ebenfalls zu A^, weil der stärkere nebenton 
in diesen Wörtern unter umständen fähig ist, mit accent- 
verschiebung in den an fang eines taktes zu treten, z. b. 
ridSnd swefad B 2458; Hrünthig nama B 1458 (typus 89), 
während dies bei der gleichfalls durch position langen 
ableitungssilbe -est nicht der fall zu sein scheint. 

Unter den eigentlichen compositis hat man in bezug 
auf die tonstärke zu unterscheiden zwischen solchen, deren 
beide bestandtheile bereits zu einem einheitlichen begriffe 
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verschmolzen sind (hläford^fultum, inmt, adj. auf -/ic, eigeü- 
Damen wie Beowulfj Hrödgar u. ä.), und solchen, bei denen 
beide bestandtheile ihre Selbständigkeit bewahrt haben (güd- 
crwftj fela-hröVy folc-stede etc.). Erste re nennt Fuhr (Metrik 
des altgerm. alliterationsverses § 17 f.), composita mit ein- 
facher, letztere composita mit doppelter begriflflicher kraft. 
Die bezeichnung ist etwas schwerfällig; ich weiss aber auch 
keine bessere dafür zu geben. Wichtig ist diese Unterschei- 
dung insofern, als letztere, bei denen der zweite theil der 
Zusammensetzung seinen stärkeren eigenton noch besser be- 
wahrt hat, im zweiten halbvers der regel nach nicht gestattet 
sind, wohl aber erstere. 

Je nachdem die erste oder die zweite oder beide neben- 
hebungen stärker betont sind, zerfällt typus A^ in drei unter- 
abtheilungen : A'^a (typus 11—13); A-'b (typus 14 — 17); 
A^ab (typus 18—20). 

A^a, typus. 11— 13 (44 -f 9). 

Die nebenhebung des ersten taktes wird durch eine 
der schweren ableitungssilben -end, -ing oder durch den 
zweiten theil eines compositums gebildet, der entweder aus 
einer sprachlich langen (typus 11) oder aus zwei kurzen 
Silben (typus 12) bestehen kann; den ersten theil des compo- 
situms bildet ebenfalls eine lange oder auch zwei kurze silben. 
Tritt zu einem derartigen compositum noch eine senkungs- 
silbe hinzu, so erhalten wir typus 13. Die ausfullung des 
zweiten taktes ist bei typus 11 — 13 genau dieselbe wie bei 
den normalen A-versen 1—10. 

Typus 11. yfis'fcbst wördüm (27 -}~ 9)« 
Verse, deren erster takt ein wort mit schwerer ablei- 
tungssilbe ('end) oder ein compositum mit einfacher begriff- 
licher kraft enthält, sind in beiden halbzeilen gestattet 
(j2 -f- 9), solche mit einem compositum von doppelter be- 
grifflicher kraft nur in der ersten (15), und zwar finden 
wir dann als ersten bestandtheil des compositums etwa 



^ fe4 - 

gleich oft eine lange (7) wie zwei kurze silben (8). Bei 
compositis mit doppelter begrifflicher kraft ist doppel- 
alliteration unerlässlich; bei denen mit einfacher begriff- 
licher kraft, insbesondere bei den doppelcompositis (öret- 
mecgas u. ä.), genügt auch einfache alliteration. 

Typus 12. iölC'Stede irmtwän (15 -j- 0). 

Der zweite theil des den ersten takt füllenden compo- 
situms besteht hier aus zwei kurzen silben, und zwar sind 
es ausschliesslich kurzsilbige i-; u- oder -«;o-stämme ohne 
flexionsendung (winej cmde, sele^ gripe, st^de; searo, healOy 
toiidu) oder ntr. plur. (clifu^fato)\ darum ist morä-healo märe 
zu lesen, nicht mit Heyne mord-heala als gen. pl. Einmal 
besteht auch der erste theil des compositums aus zwei 
kurzen silben (mwgen-umdu). Im ersten verstausend des 
Beowulfliedes ist typus 12 auf die erste halbzeile beschränkt 
Doppelalliteration ist unbedingt nothwendig. 

Typus 13. Beowülf wces hrSme (2 -f- 0). 

Im ersten takt folgt auf ein zweibebiges compositum 
noch ein einsilbiges wort (wces, tö) als Schlusssenkung. Diese 
yersart kommt sehr selten und nur in der ersten halbzeile 
vor. Doppelalliteration ist unentbehrlich. 

A^b, typus 14—17 (43 + 3). 

In den typen 14 — 17 entspricht die bildung des ersten 
taktes der reihe nach derjenigen der normalen A-typen 1. 
3 — 4. 6. 7—10. Der zweite takt wird in allen vier typen 
gleichmässig durch ein wort mit schwerer ableitungssilbe 
(-end, 4ng) oder durch ein zweibebiges compositum gebil- 
det, dessen erster theil sowohl aus einer langen als aus 
zwei kurzen silben bestehen kann, während der zweite 
theil immer eine lange silbe enthalten muss. Composita 
mit zwei kurzen silben als zweitem bestandtheil sind am 
versschluss dreihebig; verse wie nmre mearc-stapa u. ä. 
gehören also zu grundform IV, typus 79. 
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Typns 14. GrhvdUs gM-cra-^i (14 4" ^)* 
Die fölluüg des ersten taktes entspricht genau der- 
jenigen des typus 1. Im zweiten takt steht ein wort auf 
-end (3), oder ein eigeunarne (2), häufiger aber ein compo- 
situm mit doppelter begrifflicher kraft (9), darunter^zwei 
fölle, in denen der erste theil durch zwei kurze silben 
gebildet ist. 

Im ersten verstausend kommt dieser typus nur als 
erste halbzeile vor, und doppelalliteration ist erforderlich, 
ausser wenn der zweite takt einen eigennamen enthält. 

Aus dem verse fmger fold-hold B 774 folgt, dass das 
adj. föger eine lange Stammsilbe haben muss'. 

Typus 15, hig ond ut-füs (8 -f- 0). 

Die bildung des ersten taktes entspricht derjenigen 
der typen 3 oder 4; eine oder beide Senkungen des taktes 
sind also sprachlich ausgefüllt. Im zweiten takt steht ein 
aus zwei langen silben (6) oder aus zwei kurzen und einer 
langen silbe (1) bestehendes compositum. Als compositum 
können wir auch auffassen p& nlht. Das demonstr. pron. 
ist hier stark hinweisend und hat darum das folgende sb. 
im tone sich untergeordnet, wie dies auch bei den Zahl- 
wörtern der fall ist, sSofon-nlhtj twSlf-v^ntra u. ä. 

Im ersten verstausend des Beowulfliedes kommt auch 
dieser typus nur als erste halbzeile vor; er hat stets 
doppelalliteration. 

Typus 16. heah önd hörn-g^ap (16 -f- 3). 

Die füllung des ersten taktes entspricht derjenigen 
des typus 6, und zwar fällt in der ersten halbzeile die 
nebenhebung am häufigsten auf die conj. ond. Der zweite 
theil enthält ein zweihebiges compositum, dessen erster 
theil auch aus zwei kurzen silben bestehen kann. In der 
zweiten halbzeile ist dieser typus viel seltener anzutreffen 
als in der ersten, und es sind dort nur composita mit 
einfacher begrifflicher kraft (eigennamen, nät-hwylc) ge- 
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stattet. Id der ersten halbzeile ist doppelalliteration uner- 
lässlich. 

Typus 17. fölc ddäe ireo-bürh (5 + 0). 

Den zweiten takt bildet, wie in den vorhergehenden 
typen, ein compositum ; die biidung des ersten taktes ent- 
spricht derjenigen der typen 7 oder 9 oder 10. Doppel- 
alliteration ist unerlässlich; in der zweiten halbzeile kommt 
typus 17 nicht vor. 

Den vers word wceron tvynsume B 613 habe ich eben- 
falls hierhergezogen, weil die beiden kurzen silben -sume 
doch so scfarwach betont sind, dass wir sie verschleifen 
können, wenn wir nicht vorziehen, wynsum zu lesen (vgl. 
Sievers Ags. gramm. § 294, anm. 2). 

A^ab, typus 18—20 (15 + 2). 

Die biidung des ersten taktes in typus 18—20 ent- 
spricht der reihe nach derjenigen der typen 11 — 13; die 
des zweiten taktes ist in allen drei typen dieselbe wie in 
typus 14 — 17. 

Typus 18. snelltc m-rlnc (6 -\- 2). 

Wir finden hier in der zweiten halbzeile ausschliess- 
lich, in der ersten vorzugsweise composita von einfacher 
begrifflicher kraft. Die beiden Wörter üfan-grceg B 330 
können wir, du das erste sich über das zweite augen- 
scheinlich im ton erhebt, wohl auch als ein compositum 
auffassen. 

Im zweiten halbvers ist dieser typus selten; im ersten 
ist doppelalliteration erforderlich, die nur bei dem aus zwei 
eigennamen bestehenden verse Hröägär Beoivulf B 654 
durch gekreuzte alliteration ersetzt wird. 

Der vers Beotmilf Scyldinga B 53 würde zu typus 76 
gehören, der sonst in der zweiten halbzeile nicht vor- 
kommt. Darum habe ich die correctnr Beowulf Scylding 
vorgezogen. 
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Typus 19. n'^d-wräcu ntd-grim (6 -f* 0), 
Die bilduDg des ersten taktes ist dieselbe wie in 
typus 12. Den zweiten theil des compositums bilden auch 
hier reine -i oder -t<?o-stäinme ohne flexionsendung (sele^ 
-loracuy 'SearOj -licu), Typus 19 kommt nur in der ersten 
halbzeile vor, selbstverständlich mit doppelalliteration. 

In dem verse fyrd-searu füs-licu B 232 können wir 
4icu ausnahmsweise als verschleifung ansehen, oder auch 
füstlc lesen. 

Typus 20. gdmol'ßax ond güä-rbf (4 -\- 0). 

Wie im typus 13 folgt hier im ersten takte auf ein 
compositum noch ein einsilbiges wort als Senkung, und 
zwar ausschliesslich die eonj. ond. Auch dieser typus ist 
auf die erste halbzeile beschränkt und doppelalliteration 
dabei unerlässlich. 

A^ typus 21—28 (80 -f 0). 

Das wesentliche charakteristicum der A^-verse ist, dass 
in der ersten hebung ein etwas schwächer betontes wort 
steht, als in der dritten, während bei den normalen A- 
versen beide haupthebungen, die erste und die dritte des 
Verses, ungefähr gleich stark sind, oder aber die erste 
etwas stärker betont ist als die dritte (s. o. p. 47). Aehn- 
lieh wie bei den A^b-versen (typus 14 — 17) ist also bei 
den A'-versen der Schwerpunkt des verses in den zweiten 
takt verlegt und dies drückt sich auch äusserlich dadurch 
aus, dass die alliteration ausschliesslich auf der dritten 
hebung steht. Freilich giebt es auch A^- verse mit doppel- 
alliteration, d. h. verse, bei denen trotz stärkerer betonung 
des in der dritten hebung stehenden wertes auch die erste 
hebung mit alliterirt, wie z. b. aus typus 3 : Itxte se leoma 
B 311, aus typus 9: äräs pä se vica B 399; hugon pä tö 
bence B 327 u. ä., die sich von ähnlichen A^-versen, wie 
hcefde se gada B 205; com pä tö recede B 721 u. ä. in 
ihrem aussehen nur wenig unterscheiden. Aber doch ist 
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in den erstgenannten versen der am anfang stehenden 
verbalform gerade durch die theilnahine an der alliteration 
eine etwas grössere kraft verliehen worden, so dass sie es 
wagen darf, dem nomen im zweiten takte als gleichwerthig 
gegenüberzutreten. Wir werden also besser thun, diese 
„A'-verse mit doppelalliteration" bei den normalen A-versen 
zu belassen und als charakteristicum der A^-verse mit 
Sievers einfache alliteration auf der dritten hebung fest- 
zuhalten. Wegen dieser Stellung der alliteratioa und der 
Verlegung des Schwerpunktes des verses in den zweiten 
takt sind die A^-verse in der zweiten halbzeile absolut 
unmöglich, weil dort der hauptnachdruck auf dem ersten 
takte ruhen muss, der hauptstab des verses also niemals an 
das ende der zweiten halbzeile rücken darf, yon wo aus er die 
herrschaft über die vorhergehende erste halbzeile nicht aus- 
üben könnte. Die A^-verse gehören also ausschliesslich 
der ersten halbzeile an und zwar stehen sie mit verliebe 
am anfange eines neuen abschnittes. 

Der zweite takt der A^-verse ist genau so gebildet, 
wie bei den normalen A- oder den A^-vel-seii, also ent- 
weder durch ein zweisilbiges wort mit langer resp. ein 
dreisilbiges wort mit kurzer Stammsilbe (typus 21 — 27) 
oder durch ein compositum resp. ein wort mit schwerer 
ableitungssilbe -end, -ing (typus 28). Die sieben ersten 
typen wiederum unterscheiden sich ausschliesslich in der 
bildung des ersten taktes und zwar gleichen sie hierin der 
reihe nach den typen 3. 4. 6. 7. 8. 9. 10 des normalen A. 
Völlig ausgeschlossen sind A^-verse, welche den ersten 
takt nach dem muster der normalen typen 1, 2 oder 6 
bilden würden, also etwa ünder vfölcnüm; hifde geiwlsdd 
oder ic geh^r^ u. ä. Derartige verse wäreu nur dreihebig, 
weil eine der alliteration entbehrende zweisilbige verbal- 
form oder adv., praep., conj. trotz der langen Stammsilbe 
am versanfang auf der zweiten silbe eine nebenhebung 
nicht zu tragen vermag und auch ein prsefix nur durch 
eine, unmittelbar vorhergehende lange, starkbetonte silbe 



^ &9 - 

2u der aufnähme einer nebenhebung befähigt werden kann. 
Selbst die schwächer ausgefüllten A'*- typen 21. 23. 24. 26 
kommen verhältnissmässig selten vor; häufiger begegnen 
nur die typen 22. 26. 27 mit stärkerer sprachlicher aus- 
füilung des ersten taktes. 

Typus 21. hcefde se ^6da (2 + 0). 

Die bildung des ersten taktes entspricht derjenigen 
des typus 3. Da eine nicht alliterirende verbalform (hcefde) 
oder eine conj. (siädan) am versanfang nur eine hebung 
tragen, also nur zwei moren des taktes ausfüllen kann, ist 
es hier nicht zweifelhaft, dass die nebenhebung auf dem 
folgenden einsilbigen werte (se, pä) ruht (s. o. p. 48). 

Typus 22. stna p(H onhhtdd (13 -\- 0). 

Wie in typus 4 folgen auf ein zweisilbiges wort mit 
langer Stammsilbe (pron., adv., vb., conj.) im ersten takt 
noch zwei, seltener drei silben, von denen die erste trägerin 
der nebenhebung ist. 

Typus 23. eow het secyan (4 -4- ^)- 
Wie in typus 6 enthält hier der erste takt zwei ein- 
silbige Wörter, und zwar fast ausschliesslich Pronomina oder 
verbalformen, die immerhin etwas stärker betont sind, als 
adverbia oder praBpositioneo, so dass sie die beiden hebungen 
des taktes auch ohne folgende Senkungssilben zu tragen 
vermögen. Mit Sievers lese ich gewät pä neosan (statt 
neosüan) B 115. 

Typus 24. ic hlne cM^ (1 -{- 0). 
Dieser typus, bei dem der erste takt aus einem ein- 
silbigen und einem zweisilbigen werte mit kurzer oder langer 
Stammsilbe (in der regel sind beide Wörter pronomina) 
besteht, kommt ganz selten vor. 

Typus 25. ic poet gehöre (8 + 0). 
Die bildung des ersten taktes entspricht derjenigen 
des typus 8. 
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Für syndon in dem verse her syndon geierede B 361 
ist die einsilbige form synt einzusetzen; vgl. hy henan synt 
B 364. 

Typus 26. pä wms on hürgüm (25 -f- 0). 

Dieser typus ist unter den A*-typen der beliebteste. 
Die bildung des ersten taktes entspricht derjenigen des 
typus 9 der normalen A-verse. 

Typus 27. nü ge mbton gdngän (21 4~ ^)- 

Auch dieser typus kommt ziemlich oft vor. Wie in 
typus 10 fallen auf die beiden ersten moren des ersten 
taktes zwei einsilbige Wörter, auf die beiden letzten moren 
entweder ein zweisilbiges wort (8) oder ein einsilbige» 
wort -j- praefix (4) oder zwei einsilbige Wörter (4), Zu 
typus 27 habe ich auch gerechnet die wenigen verse (5), 
in denen der erste takt fünf silben enthält. Die hebungen 
ruhen auch hier auf der ersten und dritten silbe. Die 
fünfte silbe, in der regel ein praefix oder ne, muss als 
überzählig gelten. 

Typus 28. eart pü se Biowülf (6 + 0). 

Hierher habe ich diejenigen verse mit alliteration auf 
dritter hebung gezogen, bei denen der zweite takt, wie in 
typus 14 — 20 durch ein compositum oder ein wort mit 
schwerer ableitungssilbe (-e?id, -ing) gebildet ist, ohne dass 
ich bei der geringen zahl der hierher gehörigen verse eine 
weitere eintheilung nach der bildung des ersten taktes vor- 
genommen habe. In den 6 dem ersten verstausend des 
Beowulfliedes entnommenen versen finden wir im ersten 
takt einmal ein zweisilbiges und ein einsilbiges wort (vgl. 
typus 3. 21), einmal ein zweisilbiges und zwei einsilbige 
(vgl. typus 4. 22), dreimal drei einsilbige Wörter (vgl., typus 
9. 26) und einmal zwei einsilbige und ein zweisilbiges wort 
(vgl. typus 10. 27). 
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A*, typus 29—30 (2 -f 1). 

Unter diese rubrik habe ich diejenigeD verse gerechnet, 
in denen der erste takt eines A-verses darch ein dreisil- 
biges wort mit langer stamm- und langer mittelsilbe gebil- 
det ist, dem sonst auch drei hebungen zukommen, während 
hier die endsilbe als Senkung gilt. Im Beowulfliede ge- 
hören hierher namentlich praeterita von schwachen verben 
der II. conjugation mit langer Stammsilbe (weardöde, tryd- 
döde)^ im Heliand auch participia praes. wie waldendes. 

Je nachdem der zweite takt durch ein einfaches oder 
ein zusammengesetztes zweihebiges wort gebildet ist, unter- 
scheide ich zwei Unterarten: 

Typus 29 vf^ardbde htvtU (1+1) 
und Typus 30 iryddtde itr-fcest (1 + 0). 

Beide typen kommen sehr selten vor und gehören 
wohl erst jüngeren partien des Beowulfliedes an. Im ersten 
halbvers steht doppelalliteration. 

Grundform II (B. D^); typus 31—50. (x)^x | ><><^(x) I ;^ 

(139 -[- 276). 

Wurde in dem indogermanischen, vier gleich starke 
hebungen enthaltenden urverse die dritte hebung der zweiten 
untergeordnet, also die zweite und dritte hebung des verses 
zu einem takte zusammengezogen, so ergab sich grund- 
form II des alliterationsverses, (x)xx | >o<x(x) |x, die in der 
zweiten halbzeile ungefähr doppelt so oft vorkommt, als 
in der ersten. Die erste hebung des verses, die wir als 
nebenhebung eines dem mittleren takte vorausgehenden 
*/4takte8 ansehen müssen, kann durch verschieden stark 
betonte Wörter ausgefüllt werden, entweder durch solche, 
die an der alliteration nicht theilnehmeu können (pron., 
adv., praep., conj.) resp. nicht theilzunehmen brauchen (verbal- 
formen), oder durch solche, welche am versanfang alliteriren 
müssen (sb., adj.) resp. können (verbalformen). Wegen 
dieser verschiedenen stärke der ersten hebung und der 
Verschiedenheit der alliteration empfiehlt es sich, die grund- 
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form II in zwei Unterarten zu zerlegen, IIa {><) ><{><) ^><{^) '^ 
und II*» (k)><><! XXX (x) ! X, die den Sieversschen typen B und 
D^ entsprechen. 

II* (B) (x)^(x)i>^^(x) x; typus 31-40 (113 + 220). 

Da der die zweite und dritte hebung umscbliessende 
mittlere takt der wesentlichste bestandtheil dieser versform 
ist, so müssen nach der bildung desselben die einzelnen 
untertypen bestimmt werden. Wie bei A stelle ich die- 
jenigen verse voran, in denen ein zweisilbiges wort mit 
langer oder ein dreisilbiges mit kurzer Stammsilbe ent- 
weder allein (typus 31) oder mit einem folgenden ein- 
silbigen praefix (typus 32) oder selbständigen wort (typus 33) 
den mittleren takt ausfüllt. Darauf folgen diejenigen vers- 
arten, bei denen die erste hälfte des mittleren taktes ein 
einsilbiges wort mit langer oder ein zweisilbiges mit kurzer 
Stammsilbe enthält, die zweite entweder ein einsilbiges 
prasfix (typus 34) oder ein selbständiges einsilbiges wort 
(typus 35) oder ein zweisilbiges resp. zwei einsilbige Wörter 
(typus 36). Bei den zwei folgenden typen besteht der 
mittlere takt, wie bei den A-typen 11 und 13, aus einem 
zweihebigen compositum allein (typus 37) oder mit folgen- 
der Senkungssilbe (typus 38). Endlich typus 39 und 40 
entsprechen ungefähr den typen 29 und 30 der A-verse. 
£s steht dort in dem mittleren takte ein sonst dreihebiges 
wort und zwar entweder ein einfaches wort (typus 39) oder 
ein compositum (typus 40). 

Im allgemeinen also ist die bildung des mittleren 
taktes der B-verse der des ersten taktes der A-verse ähn- 
lich; aber da bei B dieser takt dem versende näher steht, 
als bei A, ist die sprachliche ausfüUung desselben doch 
schon ein wenig geringer. Insbesondere ist die Vertretung 
der beiden ersten moren des mittleren taktes durch eine 
lange und eine kurze silbe oder durch zwei einsilbige Wörter, 
wie in den A-typen 4 und 10, hier völlig ausgeschlossen. 
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Die letzte hebung des verses, für die im Schema nur eine 
more zur Verfügung steht, kann bei allen Unterarten der 
B-verse sowohl auf eine sprachlich kurze als auf eine lange 
silbe fallen, und anstatt einer langen dürfen wiederum zwei 
kurze silben stehen, und zwar im Beowulfliede fast aus- 
schliesslich kurzsilbige stamme ohne flexionsendung (gryre, 
hyge, mere^ fela, hine, mle, haäor^ mcegen u. ä.). Für hleahtor 
B 612 und tmildor B 666 sind die einsilbigen formen hleahtrj 
wuldr einzusetzen. 

Die ausfüllung des „eingangs" der B-verse, der drei 
ersten moren des rhythmischen Schemas, ist bei allen Unter- 
arten im wesentlichen gleich. Die auftaktsmore und die 
unbetonte dritte more können unterdrückt werden; dagegen 
darf die mit der nebenhebung versehene more niemals fehlen ; 
sie muss immer durch eine silbe sprachlich ausgefüllt sein. 
In seltenen fällen (3 -|- 0) wird hierzu schon ein praefix 
für ausreichend erachtet; doch geschieht dies nur am an- 
fange eines neuen abschnittes: äledon pä B 34; ^mb-eode 
pä B 631 ; gigrette pä B 653 (so ist statt Heyne's grette 
pä gyddum zu lesen). Etwas häufiger (28 -[- ^0 finden 
wir als träger dev ersten hebung ein einsilbiges wort (on, 
töj ondj pwr u. ä.), ev, mit vorhergehendem auftakt, gebäd 
(1 -f- 1). Gewöhnlich aber ist auch die auf die erste hebung 
folgende Senkung sprachlich durch eine besondere silbe 
ausgefällt, so dass dann der eingang entweder aus einem 
zw^eisilbigen worte, ofer^ oefterj hcefde etc. besteht (27 -|- ^^\ 
oder aus einem einsilbigen worte -f' prsefix, ond ge- (1 -\-4i), 
oder aus zwei einsilbigen Wörtern, se pe, pcet tvces, himpä^ 
mid on etc. (38 ~\- 88). Tritt noch eine auftaktssilbe 
davor, so besteht der eingang aus einem ein- und einem 
zweisilbigen worte, z. b. geond pisne (3 -j- 7) oder aus 
zwei einsilbigen Wörtern und einem praefix, ond pät ge- 
(0 -|- 9) oder aus drei einsilbigen Wörtern, ond nü wid 
(4 -|- 38). Soweit entsprechen die im verseingang stehen- 
den Wörter durchaus dem rhythmischen Schema. Aber 
auch in den selteneren fällen, in denen der verseingang 
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aus einem zweisilbigen und einem einsilbigen worte besteht 
(6 + 12), oder vier und mehr silben enthält (2 4- H) wird 
das versschema nicht gestört, denn es ist dann in der regel 
elision (ncefre icj hcebbe iCy cüde M, ponne cenigy pcet he 
eower etc.) oder verschleifung zweier silben auf eine more 
(siääan hte; ac he hine etc.) möglich. 

Aus den oben mitgetheilten zahlen über die häufigkeit 
des Vorkommens der einzelnen arten des verseingangs er- 
giebt sich, dass der eingang der B-verse in der ersten 
halbzeile sprachlich schwächer ausgefüllt ist, als in der 
zweiten, denn praefixe sind ausschliesslich in der ersten 
halbzeile gestattet; ein einsilbiges wort steht öfter in der 
ersten, zwei einsilbige öfter in der zweiten halbzeile und 
drei einsilbige Wörter sind ebenso wie viersilbige füllung 
fast ganz auf die zweite halbzeile beschränkt. 

Bei sämtlichen B-versen muss die den mittleren takt 
beginnende silbe, also die zweite hebung des verses, allite- 
riren; in der ersten halbzeile kann ausserdem auch die 
gleich stark betonte vierte hebung an der alliteration theil- 
nehmen. Doch ist doppelalliteration bei den B-versen im 
allgemeinen viel seltener als bei den A-versen. 

Typus 31. Mm on hearmi Iceg (jll -[" 1^^)- 
Den mittleren takt dieses typus bildet ein einfaches 
zweisilbiges wort mit langer oder ein dreisilbiges mit kurzer 
Stammsilbe. Mit dem die vierte hebung tragenden einsil- 
bigen Worte kann dasselbe zu einem compositum zusammen- 
treten, wie middan-geard (12 -\- 11). 

Unter allen B-versen ist dieser typus der häufigste 
und zwar steht er gleich den übrigen Unterarten des B- 
typus etwa doppelt so oft in der zweiten als in der ersten 
halbzeile. Doppelalliteration ia der ersten halbzeile finden 
wir nur bei etwa einem drittel der verse (24 von 77). 

Typus 32. h^ pces irtfr^ gehäd (15 + 27). 
Die letzte more des mittleren taktes, die im vorigen 
typus sprachlich nicht ausgefüllt war, ist hier durch ein 
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einsilbiges praefix, in der regel ge-y vertreten. Doppel- 
alliteration in der ersten balbzeile kommt nur selten vor 
(4 mal unter 15 fällen). 

In dem verse pcet M on heode gestöd B 404 ist heode 
mit langem vokal anzusetzen. Für gehwcere in dem verse 
in mwgda gehwcere B 25 ist mit Sievers gehwäm zu lesen. 

Typus 33. päm wifSßä ^Nörd (3 + 10). 

Als scblusssenkung des mittleren taktes steht hier ein 
selbständiges einsilbiges wort, aber selten oder gar nicht 
eine praeposition, in der regel ne, pä, py, swä u. ä. In 
der ersten balbzeile bildet doppelalliteration die regel. 

Für die verse hs pe cet sunde oferflät B 517 und sB 
wces betera ponne ic B 469, bei denen die ausfüllung des 
mittleren taktes etwa derjenigen des ersten taktes des 
typus 4 der A-verse entspricht, habe ich einen besonderen 
typus nicht angesetzt, zumal in beiden fällen durch elision 
(sunde ofer, ponne ic) eine silbe in Wegfall kommt. 

Typus 34. Mm pä Scyld gdwdt (5 -j- 26). 

Die erste hälfte des mittleren taktes der typen 34 — 36 
wird durch ein einsilbiges wort mit langer, seltener durch 
ein zweisilbiges mit kurzer Stammsilbe gebildet. Die zweite 
taktbälfte ist bei typus 34 nur durch ein einsilbiges praefix 
vertreten, welches demnach die nebenhebung auf sich nehmen 
muss. Die bedingung für die hebungsfähigkeit des praefixes 
ist dieselbe wie bei typus 5 der A-verse; es muss also 
eine lange, starkbetonte silbe unmittelbar vorhergehen (auch 
ful, hei, feor sind lang wegen der doppelconsonanz) ; sel- 
tener stehen dafür zwei kurze silben (z. b. geogod). In 
dem comp, aldor-gedal, wie später (typus 64) in dem comp. 
aldqr-daguMj fasse ich aldr als einsilbig auf. 

Im ersten halbvers steht dieser typus selten und ohne 
doppelalliteration . 

Typus 35. m \eof n^ lad (6 + 10). 
Die zweite hälfte des mittleren taktes bildet ein die 
nebenhebung tragendes, selbständiges einsilbiges wort (ond, 

Knluisa, Der «JtengliscUe ven. U, 5 
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ncy swä oder eine prsBp.). In der ersten halbzeile ist 
doppelalliteration erforderlich: doch ist auch dieser typus 
dort seltener als in der zweiten. 

Typus 36. pu vväst gif hü is (3 + 2). 

Dieser nur selten vorkommende typus enthält in der 
zweiten hälfte des mittleren taktes ein einsilbiges wort -|- 
praefix oder zwei selbständige einsilbige Wörter. Auch in 
der ersten halbzeile steht einfache alliteration. In dem 
verse pcet hit ä mid gemete (manna cengum) B 780 haben 
wir einen B-vers mit alliteration auf der letzten hebung; 
doch alliterirt daneben auch die zweite hebung der ersten 
mit der dritten hebung der zweiten halbzeile, so dass also 
gekreuzte alliteration nach dem Schema baab vorliegt. 

Typus 37. wds pü Eröägär häl (4 + 8). 

Der mittlere takt ist hier durch ein zweihebiges com- 
positum ausgefüllt; doch werden ausschliesslich composita 
mit einfacher begriflFlicher kraft (eigennamen, siä-fcety gär- 
secgjfyrwity adj. auf -lic u. ä.) verwendet. Doppelalliteration 
ist in der ersten halbzeile nicht durchaus erforderlich. 

Typus 38. pä Mm Uröägär gewät (1 -f- Ö). 

Auf ein zweihebiges compositum folgt hier noch ein 
prsefix als senkungssilbe. Dieser typus kommt nur einmal 
in der ersten halbzeile vor und zwar mit einfacher allite- 
ration. 

Typus 39. pkt ic ^ntgra mt (0 -\- 2). 
Typus 40. wks Um Biotoülfes std {0 -\- l). 

In diesen beiden typen ist der mittlere takt durch ein 
sonst dreihebiges wort, entweder ein einfaches wie mügra, 
nwnigra (typus 39) oder ein compositum wie Beowulfes 
(typus 40), ausgefällt. Derartige verse kommen im Beowulf- 
liede nur selten vor; häufiger sind entsprechende bildungen 
im Heliand, z. b. tho sägda he ivaldande thdnk H 475. 
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IP (D2) (x)><:_x 1 >^^(x) ! ^, typus 41—50 (26 + 66). 
Der bauptunterschied der D^-verse von den B-versen 
liegt iü der bildung des eingangs, der bei^ den D^-versen 
ein stärker betontes wort (sb., adj., verbalform) enthält; 
welches in der zweiten halbzeile allein, in der ersten 
in der regel zugleich mit der zweiten, bei typus 49 
und BO zugleich mit der ^vierten hebung die alliteration 
trägt. Das in erster hebung stehende wort kann entweder 
ein einsilbiges, fast immer auch sprachlich langes wort 
sein (typus 41. 44. 46. 49) oder aus zwei kurzen Silben 
(typus 42. 45. 47. 50) oder endlich aus einer langen und 
einer kurzen silbe (typus 43. 48) bestehen, Der mittlere 
takt enthält bei typus 41 — 43 ein zweisilbiges wort mit 
langer oder ein dreisilbiges mit kurzer Stammsilbe, bei 
typus 44 und 45 ein ebensolches wort nebst einsilbigem 
praelix, bei typus 46 — 50 ein einsilbiges wort mit langer 
Stammsilbe und ein einsilbiges praetix oder (seltener) ein 
selbständiges einsilbiges wort. Bei der letzteren gruppe 
ist der eingang der drei ersten typen 46 — 48 geradeso 
gebildet wie bei typus 41 — 43. Bei typus 49 und 50 steht 
am versanfang ein compositum, dessen erster theil, entweder 
eine lange (typus 49) oder zwei kurze silben (typus 50), 
die erste hebung des verses trägt, während der zweite theil, 
stets eine sprachlich lange silbe, die erste hälfte des mitt- 
leren taktes bildet. 

Die vierte hebung der D^-verse fällt geradeso wie bei 
den B-versen auf ein einsilbiges wort mit langer oder kurzer 
Stammsilbe, seltener auf ein aus zwei kurzen silben be- 
stehendes wort. 

Typus 41. hlwd wtd^ sprang (5 -f* H)* 

Typus 42. ilota stilU bäd (5 + 12). 

Typus 43. s^Hte Giatd Uod (5 + 0). 

Der mittlere takt dieser drei typen ist durch ein zwei- 
silbiges wort mit langer oder ein dreisilbiges mit kurzer 
Stammsilbe gebildet, welches in der ersten halbzeile öfter 

5* 
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auch mit dem folgenden, in der vierten hebung des verses 
stehenden worte zu einem compositum zusammentritt. Den 
eingang (die erste hebung) bildet in typus 41 ein einsilbiges 
wort, in typus 42 ein aus zwei kurzen silbeu, in typus 43 
ein aus einer langen und einer kurzen silbe bestehendes 
wort; letzteres ist einmal auch ein compositum (pryälic). 
In der ersten halbzeile ist doppelalliteration unerlässlich. 
Typus 41 und 42 sind in der zweiten halbzeile häufiger 
als in der ersten, während typus 43 nur in der ersten halb- 
zeile gestattet ist. 

Typus 44. seon sibbi-gedriht (l -\- 3). 
Typus 45. ktol yää gestving (2 -f- !)• 

Der mittlere takt enthält hier noch ein praeiix als sen- 
kungssilbe. Der eingang besteht aus einer langen (typus 
44) oder aus zwei kurzen Silben (typus 45). Eine theore- 
tisch mögliche dritte form, bei der ein zweisilbiges wort 
mit langer Stammsilbe den eingang bildet, kommt im Beo- 
wulf nicht vor ; wo sie sonst begegnet, kann sie zu typus 45 
geschlagen werden. 

In der ersten halbzeile ist hier wie sonst doppelallite- 
ration erforderlich. 

Typus 46. fyrst iörd gewät (1 + II). 

Typus 47. w^rod eall äräs (1 --|- 5). 

Typus 48. \eoda IdndgSwSorc (1 -|- 0). 

Bei diesen drei typen ist der mittlere takt so wie bei 
typus 34 der B-verse durch ein einsilbiges wort mit langer 
Stammsilbe und ein praefix gebildet, welches nach der langen, 
starkbetonten silbe unbedingt eine nebenhebung tragen muss 
(s. zu typus 5 und 34). Nach der bildung des eingangs 
unterscheiden sich die drei typen 46, 47, 48 von einander 
geradeso wie die typen 41, 42, 43. Die typen 46 und 47 
linden vorzugsweise in der zweiten halbzeile ihre stelle, 
typus 48 dagegen ist ebenso wie typus 43 auf die erste 
halbzeile beschränkt, kommt aber sehr selten vor, Doppel- 
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alUteration in der ersteu halbzeile ist bei allen drei typeil 
unerlässlich. 

Für die wenigen verse, bei denen die neben hebung des 
mittleren taktes nicht auf ein praefix, sondern auf ein selb- 
ständiges einsilbiges wort oder auf ein einsilbiges wort -f- 
praefix fällt, wie z. b. beot eal tvid pe B 523 oder hafa nü 
ond geheald B 659 habe ich keine besonderen typen ange- 
setzt, sondern sie zu typus 46 resp. 47 gerechnet. Ebenso 
habe ich die zu jüngeren partien des Beowulfliedes ge- 
hörenden verse gceä Sft se pe mtt B 604 ; w^ hid poem pe 
sceal B 183; vfel h^d pmm pe möt B 186 zu typus 46 
gezogen. 

Typus 49. wörd'hörd önleac (2 -f- 11). 
Typus 50. medO'Stig gdmcet (3 -|- 2). 

Der mittlere takt ist zwar hier ebenso wie in den 
typen 46 — 48 durch eine sprachlich lange silbe und ein 
prsefix ausgefüllt; erstere ist aber nicht ein selbständiges 
wort, sondern der zweite theil eines compositums, dessen 
erster theil, eine lange (typus 49) oder zwei kurze silben 
(typus 50), den verseingang bildet. Da nun die einen 
neuen takt beginnende zweite hebung des verses stärker 
betont ist als die erste, so erleidet das am versanfang 
stehende compositum eigentlich eine accentverschiebung 
wdrd'hörd, mido-stig. 

Auch diese beiden versarten stehen vorzugsweise in 
der zweiten halbzeile. In der ersten halbzeile ist doppel- 
alliteration erforderlich ; aber es alliterirt neben der ersten 
hebung des verses nicht, wie sonst, die zweite, da diese 
auf den zweiten theil eines compositums fällt, sondern die 
Stammsilbe des zweiten, selbständigen wertes, also die vierte 
hebung des verses. 

Grundform III (E) (x) ; x><^^(x) ; ^, typus 51-^60(48 + 58). 

Durch Vereinigung der drei ersten hebungen des ur- 
verses zu einem takte erhalten wir die dritte grundform 
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des alliteratiousverses, (x) >i><xx(x) , x, die im Beowulfliede 
und überhaupt in der alliterationsdichtuDg verhältDissmässig 
am seltensten vorkommt. Die schlusshebung kann wie bei 
grundform II (B, D'O sowohl durch eine kurze als durch 
eine lange^ ev. auch durch zwei kurze silben ausgefüllt 
werden. Der erste, dreihebige takt enthalt ein einfaches 
(typus 51—53) oder ein zusammengesetztes (typus 54—56) 
dreihebiges wort, dem auch noch ein einsilbiges praeüx 
nachfolgen kann (typus 57 — 60). 

Die erste hebung fällt dabei entweder auf eine lange 
(seltener eine kurze) silbe (typus 51,52,54, 65, 57, 59) oder sie 
hat zwei kurze silben zu ihrer Verfügung (typus 53, 66, 58, 
60). Die zweite, stärkere nebenhebung ruht nur in dem 
selten vorkommenden typus 54 auf einer kurzen, sonst stets 
auf einer sprachlich langen silbe, die dritte, schwächere neben- 
hebung auf der endsilbe des einfachen wertes oder des 
compositums. Auftakt ist bei typus E zwar gestattet, 
kommt aber im Beowulfliede thatsächlich nicht vor. 

Die alliteration steht in der zweiten halbzeile auf der 
ersten hebung, in der ersten halbzeile in der regel auf der 
ersten und vierten hebung. 

Typus 51. egsodS eorl (1 -j- 0). 

Dieser typus, bei dem die zweite hebung des ersten 
taktes auf eine vocalisch lange silbe fällt (s. u. p. 74), 
kommt im Beowulfliede nur einmal in der ersten halbzeile 
vor und zwar mit doppelalliteration. 

Typus 52. murnende möd (5 -f- 4). 

Den ersten takt füllt ein einfaches dreisilbiges wort 
mit langer stamm- und consonantisch langer mittelsilbe, in 
der regel ein part. prses. oder ein casus obl. eines Sub- 
stantivs. In der ersten halbzeile ist doppelalliteration er- 
wünscht. 

Für Irena B 674 ist wie in v. 803 irenna zu lesen. 
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Typus 53. kdeUngSs f(vr (2 + 1). 
Im unterschiede von den vorhergehenden typus sind 
die beiden ersten moren des ersten taktes hier durch zwei 
kurze silben ausgefüllt 

Typus 54. heaf/'hroden cwSn (0 -f- 3). 

Dieser „verkürzte" typus E, bei dem die zweite hebung 
des ersten taktes auf der sprachlich kurzen Stammsilbe des 
zweiten theiles eines compositums ruht, kommt im Beowulf- 
liede nur in der zweiten halbzeile vor. Der erste theil des 
compositums muss eine sprachlich lange silbe enthalten. 

Typus 55. vfeorä-m^ndüm pdh (23 4" ^l)* 

Unter allen E-typen ist dieser sowohl in der ersten 
als in der zweiten halbzeile der häutigste. Den ersten takt 
füllt ein compositum, das aus einer langen silbe als erstem, 
einer langen und einer kurzen silbe als zweitem theile 
besteht. Composita mit einfacher begrifflicher kraft sind 
in der zweiten halbzeile häufiger als in der ersten. In der 
ersten halbzeile steht fast immer doppelalliteration, die 
allerdings auch durch gekreuzte alliteration ersetzt werden 
kann (B 804, 830); selten ist einfache alliteration. 

Für den metrisch unmöglichen vers güd-mode grum- 
mon B 306 lese ich mit Bugge und ten Brink güd-möd- 
gum men. In den Wörtern singäle B 164; singäla B 190 
habe ich die zweite silbe lang angesetzt, da typus 54, zu 
dem diese verse sonst gehören würden, auf die zweite halb- 
zeile beschränkt ist. Yvlx flfel B 104; Iren B 999 sind die 
einsilbigen formen fiflj trn einzusetzen. 

Typus 56. yflite-Morhini v^dng (7 -|- 10). 

Der erste theil des compositums besteht hier aus zwei 
kurzen silben. In der ersten halbzeile ist doppelte oder 
gekreuzte alliteration unerlässlich. 
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Typus 57. WiUhidSs ge^eorc (2 -|- 0). 
Typus 58. tkdettnga gedriht (0 -f- 1). 
Typus 59. 'dnfSaldn? gepöht (5 + 3). 
Typus 60. wöroId-areforgSaf (3 -{- 5). 
Nur durcli ausfullung der Senkung nach der dritten 
hebung des ersten taktes durch eine besondere silbe (ein 
einsilbiges pr»lix) unterscheiden sich diese vier typen von 
den oben charakterisirten typen 52, 53, 55, 56. In der 
ersten balbzeile steht fast ausschliesslich doppelalliteration. 
Wenn wir den vers dcedum gefremed B 955, der nur 
dreihebig wäre, mit dem verse fcer-ntda gefremed B 476 
vergleichen, so ist es klar, dass vor dcedum der mit / be- 
ginnende erste theil eines compositums ausgefallen ist. 
Dementsprechend ist auch in der zweiten vershälfte nicht 
dam, sondern ein mit / beginnendes wort einzusetzen (s. 
typus 67). 

Grundform IV (C, D^), (x)^x Nx^>^;< , typus 61—90 

(321 + 309). 

Die vierte grundform des alliterationsverses, die in 
beiden halbzeilen ungefähr gleich oft vorkommt, erhalten 
wir durch Verbindung der drei letzten hebungen des indo- 
germanischen urverses zu einem takte, der nicht bloss wie 
grundform III aus einem einheitlichen worte oder einem 
compositum, sondern auch aus zwei selbständigen Wörtern 
bestehen kann, von denen das zweite dem ersten im tone 
untergeordnet ist. 

Aehnlich wie grundform II zerfällt auch grundform 
IV in zwei unterabtheilungen, IV* (= C) und IV^ (= D^), 
je nachdem die erste hebuug durch ein schwachbetontes, 
nicht alliterirendes oder durch ein starktoniges, alliteriren- 
des wort vertreten ist. Bei näherer betrachtung finden 
wir dann, dass bei ausfullung des dreihebigen taktes durch 
ein einheitliches wort typus D^ erheblich bevorzugt wird 
(C 23 + 5; Dl 37 + 68), bei ausfullung durch zwei selb- 
ständige Wörter dagegen typus C (C 35 -f 150 ; D^ 19 -| 10). 
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Composita im dreihebigen takt sind, wenn man die häufig- 
keit des Vorkommens der typen C (188 + 205) und D^ 
(133 4- 1Ö4) überhaupt berücksichtigt, in beiden verhält- 
nissmässig gleich oft zu finden (C 130 -f- 50; D^ 77_)_ ge). 

IV» (C), (x)^(x) ^<^^ j , typus 61—70 (188 + 205). 

Nach der ausfüUung des dreihebigen taktes durch ein 
einfaches wort (typus 61 — 63) oder ein compositum (typus 
64—66) oder zwei selbständige Wörter (typus 67 — 70) kann 
man bei den C-versen drei gruppen, C^ C^ und C, unter- 
scheiden, die sich wiederum auf die beiden halbzeilen in 
verschiedener weise vertheilen. Einfache Wörter und com- 
posita, also C^ (23 + 5) und C'^ (130 + 50), stehen vor- 
zugsweise in der ersten halbzeile, zwei selbständige Wörter 
dagegen, also C* (35 -4 150), ganz überwiegend in der 
zweiten. Es ist aber wohl zu beachten, dass diese gruppen 
C\ C^ C* von den Sieversschen bezeichnungen C^ (= 
normales C), C^ (= C mit ^auflösung*^ der ersten hebung.), 
C^ (= „verkürztes" C) durchaus verschieden sind. Die 
von Sievers gemachten Unterscheidungen, die nicht das 
wesen der sache treffen, da ein markanter unterschied 
zwischen beiden halbzeilen nicht zu erkennen ist (Siev. 
C^ 72 + 66); C^ 35 + 53; C» 81 + 86), habe ich nur 
innerhalb der drei gruppen berücksichtigt. Die typen 61, 
64, 67 entsprechen den Sieversschen „verkürzten" C-versen, 
die typen 62, 65, 68 den „normalen" C-versen, die typen 
63, 66, 69, 70 den C-versen mit „auflösung" der ersten 
hebung. 

Der eingang der C-verse wird geradeso gebildet wie 
der der B-verse (s. o. p. 63 f.), doch ist der dort Consta- 
tirte unterschied zwischen der ersten und der zweiten 
halbzeile hier verwischt. Ein einsilbiges praeiix als träger 
der ersten hebung des verses, das bei den B-versen nur 
dreimal in der ersten halbzeile vorkam, steht hier 3 mal 
in der ersten und 21 mal in der zweiten halbzeile. Auch 
ein einsilbiges wort, n^Uein (49 -f- 36) oder mit vorher- 
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gehendem praefix (2 --]- 0), ist bei C weit häufiger als bei 
B. Ein zweisilbiges wort (34 -|- 20) oder ein einsilbiges 
mit folgendem praeiix (4 -f- 6), ebenso zwei einsilbige Wörter 
(69 -f- ^^) kommen bei typus C in beiden halbzeilen etwa 
gleich oft vor. Weiterhin finden wir, wie bei den B-versen, 
so auch im eingang der C-verse ein einsilbiges und ein 
zweisilbiges wort (5 -f- 9), zwei einsilbige Wörter und ein 
praefix (2 -\- 3), ein praefix und zwei einsilbige Wörter 
(0 -f- 1), drei einsilbige Wörter (10 -{- 23), ein zweisilbiges 
und ein einsilbiges wort (4 -|- 6), endlich vier oder mehr 
Silben (6 -f 9). 

Die alliteration steht mit ganz vereinzelten ausnahmen 
(B 708, 262, 459) auf der baupthebung des dreihebigen 
taktes, also auf der zweiten hebung des verses. In der 
ersten halbzeile alliterirt aber daneben mitunter auch die 
Stammsilbe des zweiten theiles eines compositums resp. des 
zweiten selbständigen wertes des dreihebigen taktes, also 
die dritte hebung des verses. 

Typus 61. swä rtxbdd (6 -f 2). 

Der Schlusstakt enthält ein einfaches dreisilbiges wort 
mit langer Stammsilbe und vocalisch langer mittelsilbe, wie 
wreccenaj sorglan, wlsige, pancöde u. ä. Man hält zwar 
die mittelsilbe dieser Wörter jetzt ziemlich allgemein für 
kurz ; stichhaltige gründe für diese annähme liegen aber 
nicht vor. Ich habe sie darum durchweg als laog bezeich- 
net, jedoch für derartige Wörter besondere typen (51, 61, 
71 — 73) angesetzt, um auch der gegentheiligen anschauung 
rechnung zu tragen. 

In der ersten halbzeile kommt typus 61 und die beiden 
folgenden öfter vor als in der zweiten (s. o. p. 73) ; doppel- 
alliteration ist aber bei einfachen Wörtern natürlich un- 
möglich. 

Typus 62. htm se yWatä (15 -4- 3). 

In dem dreihebigen takte steht ein einfaches dreisil- 
biges wort mit langer stamm- und positione langer mittel- 
»ilbe (mergenne, yldesta, ltdende, Scyldingum n. ä.). 
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Typus 63. hu pä iddeUmjas (2 -f- Ö)- 
Von dem vorhergehenden unterscheidet sich dieser 
typus nur dadurch, dass an stelle einer langen Stammsilbe 
zwei kurze silben stehen. 

Typus 64. In geär-dägüm (50 -f- 23). 

In dem dreihebigen takte steht ein compositum^ dessen 
zweiter theil ein zweisilbiges wort mit kurzer Stammsilbe 
enthält. Damit dasselbe aber zwei hebungen in sich auf- 
nehmen kann, ist unbedingtes erforderniss, dass der erste 
theil des compositums eine sprachlich lange silbe ist, und 
dieser forderung wird im Beowulfliede durchweg genügt. 
Wo scheinbar eine kurze silbe steht (feriy feoVj flety syn 
heal etc.), ist der auslautende consonant zu verdoppeln 
(fenn^ feorr^ flett, synriy heall etc.), s. o. p. 50. Als ein- 
silbig ist zu rechnen aldr (ealdr) in den compositis aldor- 
dagum B 719, 758, aldor-ceare ß 907. Zwei kurze silben 
als erster theil des comp, sind nicht gestattet. 

In der ersten halbzeile steht dieser und die beiden fol- 
genden typen weit öfter, als in der zweiten; doppelallite- 
ration aber begegnet nur selten. 

Typus 65. pcbt ic sw-ncessäs (54 -f- 18). 

Der zweite theil des compositums ist hier ein zwei- 
silbiges wort mit langer Stammsilbe, dem am versende unter 
allen umständen zwei hebungen zukommen. Die forderung 
der sprachlichen länge für das den ersten theil bildende 
einsilbige wort ist darum hier nicht festgehalten und es 
stehen vereinzelt auch kurzsilbige Wörter in der haupt- 
hebung, z, b. hron-rädej cear-tvylmas, gif-healle u. ä. 

Für wlg-getawum B 368, güd-getawum B 395 ist wig- 
geatwum, güd-geatumm zu lesen. 

Typus 66. ofer Ugu-str^U (26 4- 9). 
Der erste theil des compositums besteht hier aus zwei 
kurzen silben, der zweite, wie vorhin, aus einer langen 
und einer kurzen silbe. 
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Den vers /or were-fyhtum pü B 457 habe ich mit weg- 
lassuDg des entbehrlichen pü hierhergezogen ; freilich bleibt 
es fraglich, ob er ursprünglich nicht anders gelautet hat. 

Typus 67. dn bSarm solpSs (25 4" 61)- 
Den dreihebigen takt bilden hier zwei selbständige 
Wörter, von denen das zweite dem ersten in der betonung 
untergeordnet ist, so dass die einheit des taktes gewahrt 
bleibt. Da das zweite wort zwei kurze silben enthält, 
muss, wie bei typus 64; das in der haupthebung stehende 
einsilbige wort unbedingt eine sprachlich lange silbe sein. 
Daraus folgt, dass der vocal von gyt B 945. 957 lang ist 
(H. gyt\ ferner, dass in weg B 764, 845 (und d(^g B 2647) 
bereits dehnung des vocals, wohl mit gleichzeitiger ver- 
stummung des auslautenden g eingetreten war. Für snotor 
B 190, aldor B 669, wundor B 772, täcen B 834 sind die 
einsilbigen formen snotr^ aldr^ toundr, täai einzusetzen. 
Da auch zwei kurze silben für das erste wort nicht ge- 
stattet sind (s. 0. p. 75), ist die ergänzung on fmder [tvijne 
B 21 falsch; ich lese mit Sievers: on fteder [hearjme (s. 
typus 69). 

In der ersten halbzeile kommt dieser uqd die drei 
folgenden typen erheblich seltener vor als in der zweiten; 
doppelalliteration steht dagegen etwas öfter als in den 
früheren typen. In den versen wces mtn twder B 262 ; ge- 
slbh pin icbder B 459 steht ausnahmsweise die alliteration 
nur auf der dritten hebung; dass aber thatsächlich das 
pron. poss. stärker betont ist als das folgende sb., geht 
aus dem ähnlich gebauten verse ok sm« hamars Prymskv. 
1, 2 hervor, in dem das pron. poss. auch alliterirt. 

Typus 68. Ic tö m uA'lle (3 + 45). 

Der dreihebige takt enthält wiederum zwei selbstän- 
dige Wörter. Das zweite davon, ein zweisilbiges wort mit 
langer Stammsilbe, ist am versschluss unbedingt zweihebig ; 
darum kann das in der haupthebung stehende einsilbige 
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wort auch eine sprachlich kurze silbe sein {gody soel, wcel). 
In der ersten balbzeile ist dieser typus sehr selten und 
doppelalliteration erwünscht. 

Für heolster B 756 ist die einsilbige form heolstr^ für 
reon B 512, 532, ßeon B 756 die uncontrahirten formen 
reowun, fleohan einzusetzen. ♦ 

Typus 69. dn fwder bearmd (6 -j- 41). 
Typus 70. tb brimesfärodd 1 + 3). 

Das erste der beideu Wörter, welche den dreihebigen 
takt ausfüllen, besteht hier aus zwei kurzen silben, das 
zweite ist ein zweisilbiges wort mit langer (typus 69) oder 
ein dreisilbiges mit kurzer Stammsilbe (typus 70). In der 
ersten balbzeile begegnen auch diese beiden typen selten 
und ausschliesslich mit doppelalliteration. 

Den vers no ic pces gylpe B 587 sehe ich mit Grein 
unter einschiebung von /ela als zweite balbzeile von v. 
586 an. 

IV^ (Dl), (x)>Lx j >^^^ i , typus 71—90 (133 + 104). 

Von den 0-versen unterscheiden sich die D^-verse vor- 
nehmlich in dem „eingange", der hier ein stärker betontes 
wort (in der regel sb., adj., vb.) enthält, welches die al- 
literation an sich zieht, so dass bei den D^-versen im unter- 
schied von den C-versen stets die erste hebung des verses 
alliteriren muss. In der ersten balbzeile kann resp. muss 
in bestimmten fällen daneben auch die folgende haupt- 
hebung, also die zweite hebung des verses, an der allite- 
ration theilnehmen, seltener (typus 89, 90) steht doppel- 
alliteration auf der ersten und dritten hebung. 

Das im verseingang stehende wort, dem mitunter auch 
noch ein auftakt (ge-, on-j päj pära) vorhergeht, ist ent- 
weder ein einsilbiges wort (typus 71, 74, 77, 80, 83, 86, 89) 
oder ein zweisilbiges mit kurzer (typus 72, 75, 78, 81, 84, 
87, 90) oder langer (typus 73, 76, 79, 82, 85, 88) Stamm- 
silbe, 
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Der dreihebige takt wird genau so gebildet, wie bei 
den C-versen, also zunächst durch ein einfaches dreisilbiges 
wort mit langer (ev. ein viersilbiges mit kurzer) Stammsilbe 
und mit vocalisch (typus 71—73) oder durch position 
langer mittelöilbe (typus 74 — 76); ferner durch ein compo- 
situm, das aus einem Einsilbigen \^rte als erstem und 
einem zweisilbigen worte mit kurzer (typus 77 — 79) oder 
langer (typus 80—82) Stammsilbe als zweitem theile oder 
aus einem zweisilbigen worte mit kurzer und einem zwei- 
silbigen mit langer Stammsilbe (4iypus 83 — 85) zusammen- 
gesetzt ist. Endlich kann, wenn auch seltener als bei G, 
der dreihebige takt zwei selbständige Wörter enthalten ; 
doch ist dann mit seltenen ausnahmen das zweite derselben 
ein zweisilbiges wort mit kurzer Stammsilbe (typus 86 — 90). 
Die typen 86 — 88 unterscheiden sich von einander nur 
durch den verschiedenen eingang, wie 71 — 73, 74 — 76 etc. 
Die beiden letzten typen 89, 90 aber entsprechen im vers- 
anfang den typen 49 und 50 der D^-verse, d. h. der vers 
beginnt mit einem zweihebigen compositum, dessen erster 
theil, entweder eine lange (typus 89) oder zwei kurze 
Silben (t^us 90), die erste hebung des verses trägt, wäh- 
rend der zweite theil, stets eine sprachlich lange silbe, die 
haupthebung des dreihebigen taktes bildet. 

Typus 71. »itg -wisode (2 -\- 24). 

Typus 72. göde päncode (0 + 11). 

Typus 73. Beowulf mädelodS (10 -f- 0). 

Der dreihebige takt enthält, wie in den typen 51 und 
61, ein dreisilbiges wort mit langer (oder ein viersilbiges 
mit kurzer) Stammsilbe und mit vocalisch langer mittel- 
silbe, zumeist verbalformen der zweiten schwachen conju- 
gation (sorgtaUj päncode^ maäelöde, sceawedon u. ä). Der 
eingang des verses besteht aus einer langen (typus 71) oder 
zwei kurzen (typus 72) oder einer langen und einer kurzen 
silbe (typus 73). Die beiden ersten typen 71 und 72 sind 
fast ausschliesslich auf die zweite, typus 73 ganz auf die 
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erste balbzeile beschränkt, doppelailiteration aber dort 
nicht erforderlich. 

Der vers leas sceaweras B 253 gehört, so wie er in der 
hs. steht, zu typus 71 ; nach Heyne's änderung lease scea- 
weras wurde er unter typus 73 fallen. In dem verse and- 
swaröde B 258, 340 fällt ausnahmsweise die haupthebung 
des Schlusstaktes auf eine kurze silbe. 

Typus 74. m-lidUd^ (15 -f 19). 

Typus 75. säe-rWde'ndS (8 -f 14). 

Typus 76. edel Scymngä (2 + 0). 

Den dreihebigen takt füllt, wie bei typus 62, 63, ein 
dreisilbiges wort mit langer (oder ein viersilbiges mit kurzer) 
Stammsilbe und durch position langer mittelsilbe, in der 
regel ein part. pr^es. oder flexionsformen von Wörtern auf 
-ingj -ung. In der bildung des verseinganges unterscheiden 
sich die drei typen 74—76 ebenso wie vorher 71 — 73. 
Bei typus 74 ist, namentlich in der ersten halbzeile, das 
die erste hebung tragende wort mit dem folgenden drei- 
hebigen fast immer zu einem compositum (sce-ltdende) ver- 
bunden, welches also allein den ganzen vers einnimmt ; bei 
typus 75 geschieht dies seltener (mere-ltdende). Bei einem 
derartigen compositum kann die haupthebung des sohluss- 
taktes auch auf eine sprachlich kurze silbe fallen: peod- 
cyriinga B 2 ; cniht-wesende B 372, 535 ; umhr-wesende B 46. 
Typus 74 und 75 sind in der zweiten halbzeile etwas häu- 
tiger als in der ersten ; typus 76 aber ist nur in der ersten 
gestattet ; darum ist umbor B 46 einsilbig umbr zu lesen. 
Doppelalliteration in der ersten halbzeile ist nicht er- 
forderlich. 

Typus 77. \eof Und- frumä {12 + 0). 
Typus 78. brego Beorht-irinä (5 -f 4). 
Typus 79. miPre mearc-stäp() (18 -\- 0). 

Der dreihebige takt enthält ein compositum, dessen 
erster theil eine sprachlich lange silbe sein muss, während 
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der zweite theil eiu zweisilbiges wort mit kurzer Stamm- 
silbe ist. Ausnahmsweise besteht auch der erste theil des 
comp, aus zwei kurzen silben in dem verse mödges mere- 
faran B 502. Im verseingang unterscheiden sich die drei 
typen 77 — 79 wiederum so wie oben 71 — 73. 

Typus 77 kommt auffallender weise nur in der ersten 
halbzeile vor, während typus 78 in beiden etwa gleich 
häufig ist. Typus 79 ist wegen der stärkeren ausfüUung 
des verseingangs wiederum auf die erste halbzeile beschränkt. 
In der ersten halbzeile ist bei allen drei typen doppel- 
alliteration erforderlich, ausser wenn ein eigenname in dem 
Schlusstakte steht. 

Typus 80. fiond män-c^nn^s (8 -|- 10). 

Typus 81. irömum Uoh-giftüm (14 -j- 9). 

Typus 82. ^tde m-ncessäs (6 -|- 0). 

Auch hier steht ein compositum in dem dreihebigen 
takte. Der zweite theil ist ein zweisilbiges wort mit langer 
Stammsilbe; darum ist für den ersten einsilbigen theil 
länge des vocals nicht durchaus erforderlich. Der unter- 
schied der drei typen im verseingange ist derselbe wie 
früher. Typus 80 und 81 kommen in beiden halbzeilen 
vor, typus 82 nur in der ersten. In der ersten halbzeile 
bildet doppelalliteration die regel. Einfache alliteration 
ist nur gestattet bei compositis von einfacher begrifflicher 
kraft (eigennamen etc.); letztere kommen darum in der 
zweiten halbzeile ausschliesslich vor. 

Typus 83. hSall heom-dreorS (4 + 2). 

Typus 84. hröden ealo-wWg^ (0 + !)• 

Typus 85. hwetton hige-rofne (10 -f- 0). 

Der erste theil des den schlusstakt bildenden compo- 
situms ist hier ein zweisilbiges wort mit kurzer, der zweite 
theil ein zweisilbiges wort mit langer Stammsilbe. Der 
verseingang ist in den drei typen verschieden ausgefüllt, 
wie bei typus 71 — 73. Typus 83 kommt in beiden halb- 
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Zeilen vor, typus 84 nur einmal in der zweiten, typus 85 
ausschliesslich in der ersten halbzeile. Doppelalliteration 
ist in der ersten halbzeile, ausser bei eigennamen, stets 
erforderlich. 

Typus 86. höt eft cumän (3 + 2). 
Typus 87. sumtol sdng scopes (1 -f- ^)• 
Typus 88. seSncte scir w^rH (2 -|- 1). 

Der dreihebige takt enthält hier zwei selbständige 
Wörter, von denen das erste aus einer langen, das zweite 
aus zwei kurzen silben besteht. Der verseingang kann, 
wie bei typus 71 — 73, auf drei verschiedene arten gebildet 
werden. Alle drei typen kommen nur selten vor; doppel- 
alliteration bildet in der ersten halbzeile die regel. Ueber 
die stärkere betonung des pron. poss. in dem verse eam 
Ms nefän B 882 s. zu typus 67, Ebenso ist mm stärker 
zu betonen in dem verse Beowulf is min nämä B 343, den 
ich hierher gezogen habe, obwohl ich ihn vielleicht auch als 
schwellverstypus 67* hätte auffassen können: Beo%mlf\ is 
min nämä, 

Typus 89. gM-rinc monlg (8 -|- 2). 
Typus 90. mdgo'driht ml;cel (5 -\- 3). 

Der vers beginnt hier, wie in typus 49, 50, mit einem 
zweihebigen compositum, dessen erster theil, eine lange 
(typus 89) oder zwei kurze silben (typus 90), den versein- 
gang ausfüllt, während der zweite theil, stets eine sprach- 
lich lange silbe, in die haupthebung des dreihebigen taktes 
tritt, so dass also der zweite theil des compositums hier 
ausnahmsweise stärker betont ist als der erste. Die beiden 
letzten hebungen des verses fallen auf ein selbständiges 
zweisilbiges wort mit kurzer Stammsilbe. In der ersten 
halbzeile kommt dieser typus etwas öfter vor als in der 
zweiten. Bei doppelalliteration, die in der ersten halb- 
zeile bei der hälfte der verse des typus 89, bei allen versen 
des typus 90 anzutreffen ist, alliterirt neben der ersten 

Kaluza, Der altenglische yers. II. 6 
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die dritte hebung des verses, weil diese das zweite selb- 
ständige wort beginnt. Für searo-tvundor seon B 921 ist 
searO'tmndr sehan zu lesen. 

Reste *(3 -f- 4). 

Die noch übrig bleibenden verse sind mangelhaft über- 
liefert oder von Heyne falsch ergänzt. Die von Heyne 
angesetzte lücke zwischen v. 586 und 587 existirt in Wirk- 
lichkeit nicht (s. zu typus 69). Für den metrisch incor- 
recten, weil nur dreihebigen vers ntdä ofercumen B 846 ist 
vielleicht niäa öferwünnhi (typus 4) zu lesen. Für rWhtS 
ongian B 748 liest Sievers rwhte tögeanes (typus 2). 

Schweilverse. 

Die oben aufgestellten regeln über die sprachliche aus- 
füllung der vier resp. sechs grundformen bleiben in der 
gesamten ae. alliterationsdichtung im wesentlichen dieselben ; 
die von mir zunächst für das erste verstausend des Beowulf- 
liedes vorgenommene eintheilung der alliterationsverse in 
90 Unterarten oder typen ist darum mit geringfügigen modi- 
ficationen ^) auch für den rest des Beowulfliedes und alle 
übrigen ae. gedichte praktisch verwendbar und erschöpfend. 
Nur eine abart des alliterationsverses, die in den ersten 
tausend versen des Beowulfliedes nicht vertreten ist, 
verdient noch eine besondere betrachtung, nämlich die 
sogen, schweilverse; doch muss ich mich hier mit einer 
knappen darlegung meiner anschauung begnügen, die aus- 
führliche begründung derselben und die kritik der gegenthei- 
ligen ansichten für eine spätere gelegenheit mir aufsparend. 

Von jedem schweilverse lässt sich am ende ein stück 
abtrennen, welches genau einem der oben charakterisirten 
90 typen entspricht, so dass man also die 11 schweilverse 
des Beowulfliedes (v. 1164—69, 1706—8, 2996 f.) nach 

^) So wären z. b. als typus 14a anzusehen die vevse moräor-hed 
stred B 2437; hüde-rinc sum B 3125: neorxna-wang stöd G 208; eäel-stöl 
heold G 1129. 
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diesen typen, die ich zum unterschiede von den normalen 
mit einem Sternchen bezeichne, folgendermassen grup- 
piren kann: 

Erste halbzeile: 
Typus 1*. gEn under | jgfyldnum beage B 1164. 

tcg-hwylc I ödrum trjwe B 1166. 
maegen mid | mödes snyttrum ß 1707. 
/reode swa wit j /urdum sprg&con B 1708. 
/andes ond | /ocenra beaga B 2996. 
mon on \ middan-gearde B 2997. 
Typus 2*. «äßton I «uhter-gefsßderan B 1166. 

är-faest aet | ecga geläcum B 1169. 
fnn ofer | ^eoda gehwylce B 1706. 
Typus 67*. paet he | haßfde möd micel B 1168. 

Typus 74*. aet /^tum saßt |/rean Scyldinga B 1167. 

Zweite halbzeile: 

Typus 1*. pSer |>5 | ^üdan twegen B 1164. 

gehwylc hiora bis | /erhde treowde B 1167. 
|)€ah |>e be bis | mägum naere B 1168. 
eal pu hit ge- | /»yldum bealdest B 1706. 
pa scealt tö l/röfre weordan B 1708. 
Typus 2*. ic pe sceal | mine gelsestan B 1707. 

syddan hie ja | mäerda geslügon B 2996. 
Typus 5*. pä gyt waes hiera | «b aetgaedere B 1165. 

ne porfte bim pa | /ean od-wTtan B 2995. 
Typus 75*. spraec pä | »des Scyldinga B 1169. 

Typus 89*. swylce pser | Unferä pyle B 1166. 

Das, was die schwellverse von den normalen versen 
unterscheidet, ist also einzig und allein der von mir durch 
einen strich abgetrennte verschlag, der in den angeführten 
versen aus 2 — 5 silben besteht. Da der am schluss ste- 
hende normaltypus bereits einen reimstab enthält, so darf 
in der zweiten halbzeile, in der nur einfache alUiteration 
gestattet ist, die den schwellversen ei^enthumliche erweite- 
rung an der alliteration nicht theilnehmen, es sind also 
dort nur solche Wörter gestattet, die nicht alliteriren können 
(adv., conj., praep.) oder wenigstens nicht nothwendig al- 
literiren müssen (pron., vb.); dasselbe ist der fall in der 

6* 
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ersten halbzeile, weDn der normale typus schon doppel- 
alliteration hat, z. b.pcet he \ hcefde mödmicel B 1168. Wenn 
dagegen, wie dies die regel bildet, in der ersten halbzeile 
der aiü schluss stehende normalvers nur einfache alliteration 
hat, so nimmt auch der Vorschlag an der alliteration theil, 
es stehen also dort Wörter, die am versanfang alliteriren 
müssen (sb., adj.) oder wenigstens können (pron., vb.). 

Den am schluss der schwellverse abtrennbaren, durch- 
aus normal gebauten typen müssen wir meiner meinung 
nach unbedingt vier hebungen zuweisen; dagegen glaube 
ich nicht, dass auch der verschlag metrisch näher bestimm- 
bar ist. Ich sehe darin nichts anderes als einen erweiterten 
auftakt, der für den eigentlichen vers und die zahl der 
hebungen desselben nicht weiter in betracht kommt, wenn 
er auch in der ersten halbzeile an der alliteration theil- 
nimmt, damit der vers ein festeres gefüge erhält. Die 
schwellverse mit ihrem erweiterten auftakt lassen sich also 
ungefähr den lateinischen psalmenversen vergleichen. Auch 
dort stehen gleichmässig „an allen Schlüssen der halbzeilen 
melodische formein, mediatio und finalis genannt^, während 
in dem vorhergehenden theile des verses „die stimme auf 
demselben tone und zwar auf der dominante der jedes- 
maligen tonart liegen" bleibt (s.'v. Liliencron in Paul's 
Grundriss II, 2, 307). Und wie in den schwellversen der 
Vorschlag der ersten halbzeile alliterirt, der der zweiten 
nicht, so setzt auch in den psalmen tönen die erste halb- 
zeile jedesmal mit einer melodischen formel ein, während 
die zweite sofort mit der dominante beginnt. Die schwell- 
verse lassen sich darum ohne weiteres nach den psalmen- 
tönen singen, wie überhaupt der gesangsvortrag der allite- 
rationsdichtung mit .dem gregorianischen gesang eng ver- 
wandt gewesen sein muss. 

Verhältniss der ersten zur zweiten halbzeile. 

Aus den „Erläuterungen" ist bereits ersichtlich, dass 
gewisse typen nur in der ersten halbzeile üblich sind, andere 
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entweder die erste oder die zweite halbzeile beVorztigeü. 
So sind z. b. durchaus auf die erste halbzeile beschränkt 
diejenigen typen, in denen ein sonst zweihebiges wort am 
versanfang sich mit einer hebung begnügen muss (typus 
4, 10, 43, 48, 73, 76, 79, 82, 85, 88) und die sogen. A»- 
verse (typus 21 — 28), die, abgesehen von der gleichfalls 
stärkeren ausfüllung des ersten taktes schon durch die Ver- 
legung der alliteration an das versende für die zweite halb- 
zeile unbrauchbar sind. Ueberwiegend linden wir ferner 
in der ersten halbzeile diejenigen typen, bei denen eine 
nebenhebung auf don zweiten theil eines compositums fällt, 
also die sogen. A^-verse (typus 11—20), während umge- 
kehrt diejenigen versarten, bei denen ein praefix eine neben- 
hebung trägt (typus 5, 34, 46 — 50) und diejenigen, bei 
denen der zweite theil eines zwei bebigen compositums in 
die haupthebung tritt (typus 49, 50, 89, 90), die zweite 
halbzeile bevorzugen. Ebenso finden wir in der zweiten 
halbzeile erheblich häufiger als in der ersten einen drei- 
hebigen takt, der aus zwei selbständigen Wörtern besteht 
(typus 67—70). Aber auch da, wo der unterschied in der 
häutigkeit der Verwendung eines typus in der ersten oder 
zweiten halbzeile nicht so sehr hervortritt, sehen wir 
doch, dass die erste halbzeile die stärker betonten Wort- 
arten (sbst., adj.) bevorzugt, während die zweite gern mit 
den schwächer betonten (vb., pron., adv., conj. etc.) vor- 
lieb nimmt. 

Den gemeinsamen grund für alle diese unterschiede 
zwischen erster und zweiter halbzeile, von denen die vers- 
schemata selbst durchaus nicht berührt werden, bildet die 
läge des hauptstabes am anfange der zweiten halbzeile. Der 
hauptstab verleiht dem werte, auf das er fällt, ein ganz beson- 
deres gewicht; darum muss ein zweisilbiges wort mit langer 
Stammsilbe dort unbedingt zwei hebungen tragen, auch 
wenn es zu den sonst schwächer betonten Wortarten ge- 
hört, die am anfang der ersten halbzeile gern einhebig 
gebraucht werden (siddan, cßfter, mlne, eode, hwtlum etc.)? 
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darum erhält ein einsilbiges wort dort leichter als in der 
ersten halbzeile die kraft, ein folgendes praefix zur neben- 
hebung zu erhöhen (land gdsäwon) oder ein folgendes zwei- 
silbiges wort derart zu übertönen, dass es mit ihm eine 
takteinheit, einen dreihebigen takt bildet (göd se'nd^., hearm 
säph) ; darum wird der zweite theil eines compositums, wenn 
er nicht, wie in hläford, intvit u. ä. oder in eigennaraen, 
mit dem ersten untrennbar zu einem ganzen verschmolzen 
ist, in der zweiten halbzeile nicht als nebenhebung, sondern 
als haupthebung gebraucht u. s. w. Kurz, es gelten zwar, 
wie schon oben (p. 1) bemerkt, für beide halbzeilen die 
gleichen rhythmischen Schemata, doch verträgt die erste 
halbzeile eine etwas stärkere sprachliche ausfüllung der- 
selben, damit sie der durch den hauptstab belasteten zweiten 
halbzeile das gleichgewicht halten kann. 

Berücksichtigen wir nur die vertheilung der sechs 
grundformen auf die beiden halbzeilen, so erhalten wir für 
das erste verstausend des Beowulfliedes folgendes bild: 

I II I II 

Grundform I (A). 489: 353 = 100: 72. 
II* (B). 113: 220 = 100: 195. 
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IP (D^). 26: 56 = 100: 215. 

III (E). 48: 58 = 100: 121. 

IV* (C). 188: 205 = 100: 109. 

IV^ (D^), 133: 104 = 100: 78. 



Es stehen also in der ersten halbzeile mehr A- und Di- 
verse als in der zweiten; dagegen in der zweiten halbzeile 
etwas mehr E- und C- und etwa doppelt soviel B- und D^-verse 
als in der ersten. Bei anderen gedichten ist das verhält- 
niss oft ein ganz abweichendes; es liegt also in der beob- 
achtung desselben ein wichtiges criterium für die entschei- 
dung von verfasserfragen, das auch bereits mit erfolg von 
Cremer (Metrische und sprachliche Untersuchung der ae. 
gedichte Andreas etc. Bonn 1888) nutzbar gemacht wor- 
den ist. 
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Verbindung zweier Icurzzeiien zu einer langzeile. 

Je zwei kurzzeilen oder halbzeilen werden durch den 
Stabreim oder die alliteration (s. u. p. 88 iF.) zu einer höheren 
einheit; der langzeile, verbunden. Interessant ist es nun, 
zu beobachten, welche Verbindungen von je zwei typen bei 
den ae. dichtem besonders beliebt waren. Für das erste 
verstausend des Beowulfiiedes erhalten wir folgende tabelle: 

Zweite halbzeile: 







A 


B 


D» 


E 


C 


D» 


Reste 8i]mma 




A 
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52 
69 
13 
22 
129 


159 

4 

6 

13 

13 

24 
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220 


45 
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1 
1 


45 


140 
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23 


113 
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2 

4 
15 
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26 


Od 

ja 
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48 


00 

00 


4 
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5 


22 
21 
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188 
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Reste 


68 
863 
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13 


133 
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2 
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Daraus folgt zunächst, dass gerade diejenige Verbin- 
dung, die man für die natürlichste und ungezwungenste 
halten sollte, nämlich AA, von den dichtem offenbar mög- 
lichst vermieden wird, denn wir finden trotz des häufigen 
Vorkommens des typus A in beiden halbzeilen (489 4-353) 
eine aus zwei A-versen bestehende langzeile nur 52 mal. 
Vielmehr liebt ein A-vers, sei es in erster, sei es in zweiter 
halbzeile, entschieden die Verbindung mit einem der fünf 
anderen typen, oder, wenn man will, jede einzelne der fünf 
grundformen B, D^ E, C, D^, mag sie in der ersten oder 
in der zweiten halbzeile stehen, sucht als ergänzung vor- 
zugsweise einen A-vers. Die A-verbindungen, also AA 52, 
AB 159, AD^ 45, AE 45, AC 140, AD^ 47, BA 69, D^A 
13, EA 22, CA 129, D^A 68, in summa 789 verse nehmen 
allein fast */5 der gesamtzahl der verse ein. Unter den 
übrig bleibenden 211 versen sind die Verbindungen mit D^ 
in erster oder zweiter halbzeile (109 verse) am häufigsten. 
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Da, wie wir oben (p. 6) sahen, einzelne grundformen 
mitten in einem takte beginnen oder sehliessen, so müssen 
beim zusammen treffen zweier typen mitunter schwächere oder 
stärkere pausen entstehen. Ohne pause sehliessen sich nur 
an einander an AA, AE; BB, BD^; BC, BDM D^B, D^D^ 
D^C, D^D^; EB, ED^ EC, EDM CA, CE; D^A, D^E; eine 
schwächere pause (durch wegfall einer nebenhebung) ent- 
steht bei den Verbindungen BA, BE; D^A, D'^E; EA, EE, 
eine stärkere pause (wegfall einer haupthebung) bei den 
Verbindungen AB, AD^ AC, AD»; CB, CD^, CC, CDS D^B, 
D^D^ D*C, D^DK Im ersten verstausend des Beowulfliedes 
gehören zu der ersten gruppe 381, zu der zweiten 108, zu 
der dritten 506 verse; es bilden also diejenigen langzeilen, 
die keine pause in der mitte haben, die minderzahl. Mit 
diesen metrischen pausen müssen selbstverständlich auch 
Sinnespausen band in handgelien; es dürfen dadurch nicht 
syntaktisch eng zusammengehörende Wörter auseinander- 
gerissen werden. Thatsächlich herrscht zwischen den nach 
meiner theorie sich ergebenden metrischen pausen und den 
durch die abgrenzung der Sprechtakte entstehenden sinnes- 
pausen die grösste Übereinstimmung; z. b. : Hwcet, we Gär- 
Dena — in geär-dagnm ^) — peod-cyninga prym gefrünonj 
— hü pä cedelingas eilen fremedon, — Oft Scyld Scefing 
sceaäena preatum monegum mcegdum meodo-setla of-teah. — 
Egsöde eorl etc. Eine eingehendere Untersuchung würde 
gewiss einzelne kleine Widersprüche zwischen metrischer 
und satzpause aufklären und die aufstellung fester regeln 
über die abgrenzung der Sprechtakte ermöglichen. 

Alliteration. 

Die alliteration (stabreim) hat eine doppelte aufgäbe 
zu erfüllen; sie soll, wie später der endreim, als schmuck- 
und bindemittel der beiden halbzeilen dienen und zugleich, 



*) Die adverbiale bestimmuiig {in geär-dagum) wird, wie im Neu- 
englischen durch commata, so hier durch metrische pausen abgetrennt. 
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wie die accente OtfridS; die stärksten hebuogen des Verses, 
also die jedesmaligen taktanfänge, hervorheben. Letzterem 
zwecke konnte die alliteration, da sie bis zu einem ge- 
wissen grade von dem vorhandenen Sprachmaterial abhängig 
war, nicht in so consequenter weise genügen, wie das rein 
äusserliche hilfsmittel der accente bei Otfrid. Wenn darum 
auch principiell die alliteration die jedesmaligen taktan- 
fänge, also bei grundform I die 1. und 3., bei II die 2. 
und 4., bei III die 1. und 4., bei IV die 2. hebung des 
verses trifft, so wird doch die strenge durchführung dieser 
regel zunächst bei den grundformen II und IV dadurch 
beeinträchtigt, dass ein am versanfange stehendes Substan- 
tiv oder adjectiv unbedingt, eine verbalform oder ein pro- 
nomen facultativ die alliteration an sich zieht. Darum 
zerfallen die grundformen II und IV nach der Stellung der 
alliteration in je zwei Unterarten: II* (B) 2, 4; IP (D^) l, 
2; IV» (C) 2; IV^ (D^) ], 2, und dieser mehr äusserliche 
umstand war es, der Sievers und Möller veranlasst hat, die 
typen IP (D^) und IV^ (D^) von den ihnen eng verwandten II» 
(B) resp. IV* (C) loszutrennen und sie trotz der Verschieden- 
heit ihres rhythmischen baues in einen typus (D) zusammen- 
zuziehen. Eine weitere modification entsteht bei den grund- 
formen II und IV in dem falle, wenn die beiden ersten 
hebungen durch ein zweihebiges compositum gebildet werden 
(sce-bät gehcet, mago-driht micel). Da nämlich der zweite 
theil des compositums nur selten denselben anlaut hat wie 
der erste, so muss hier der zweite reimstab auf die nächste 
starktonige silbe fallen, und das ist in dem ersteren falle 
die vierte, in dem letzteren die dritte hebung des verses. 
Wir bekommen also für die grundformen II und IV als 
dritte Variante der alliterationsstellung IP 1, 4; IV«' 1,3^). 
Erstere form stimmt mit der Stellung der alliteration des 



*) Ich hätte darain in der Zusammenstellung der ersten 1000 verse 
des Beowulfliedes die typen 49 und 50 als II^ und die typen 89, 90 
als IV^ von 11^ resp. IV^ abtrennen können. 
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typus III (E), letztere mit der des typus I (A) uberein und 
dies war wiederum der grund, weshalb Sievers irrtbümlieh 
die ersteren als E-verse, die letzteren als A-verse aufge- 
fasst hat. Endlich kann in der grundform IV» , der ur- 
sprünglich nur ein reimstab auf der zweiten hebung zu- 
kommt, vereinzelt auch noch die dritte hebung mit allite- 
riren, wenn dieselbe auf das zweite glied eines compositums 
oder ein selbständiges wort fälltl Diese gleichfalls seltene 
art der alliterationsstellung 2, 3 hat wiederum Sievers und 
Möller verleitet, in dem typus C die zweite und dritte 
hebung als gleicbwerthig anzusehen, während in Wirklich- 
keit die dritte der zweiten stets untergeordnet ist. 

Die bisher betrachteten alliterationsformen I 1, 3; II* 
2, 4; IP 1, 2; IP 1, 4; III 1, 4; IV» 2 oder 2, 3; IV»» 1, 
2; IV** 1, 3 sind aber mit einer ausnähme (IV» 2) nur in 
der ersten halbzeile möglich, nicht in der zweiten, weil in 
letzterer nur ein einziger reimstab, und zwar möglichst am 
anfange des verses gestattet ist. Darum vereiofachen sich 
für die zweite halbzeile die zulässigen alliterationsformen 
ganz erheblich; bei I, IP , 11% III, IV\ W steht die 
alliteration auf der ersten, bei II» und IV» auf der zweiten 
hebung ; niemals aber daif in der zweiten halbzeile die 
dritte oder vierte hebung allein die alliteration tragen. Wo 
in der zweiten halbzeile vor oder nach dem hauptstabe 
noch eine hebung denselben aulaut hat, wie z. b. Qwä he 
^elfa hced B 29 ; \iine hälig god B 381 ; in eotorum güä-geat- 
14mm B 395; pä woes heal hroden B 1152 etc., wurde dies 
wegen des stärkeren Übergewichts des hauptstabes offenbar 
nicht als doppelalliteration empfunden. 

Auch die erste halbzeile begnügt sich oft mit einfacher 
alliteration, die dann wiederum, wie in der zweiten, bei 
I, IP , I^ , III, IV^ , IV« die erste, bei IP und IV» die 
zweite hebung trifft; doch ist dort bei grundform I auch 
einfache alliteration auf der dritten hebung, also alliterations- 
form 3, gestattet, in den sogen. A^-versen (typus 21 — 28). 
Bei grundform IV» findet sich einfache alliteration auf der 
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dritten hebung nur ganz vereinzelt (woes min iceder B 262 ; 
geslöh pln iceder B 459 ; se syn-scaäa B 708). Noch sel- 
tener ist einfache alliteration auf der vierten hebung der 
grundform II» (pcet hit ä mid gemete B 780), ganz unmög- 
lich einfache alliteration auf der vierten hebung der grund- 
form III, weil dort das vorhergehende dreihebige wort un- 
bedingt alliteriren muss. 

In der ersten halbzeile ist doppelalliteration nicht viel 
häufiger als einfache alliteration; unter den ersten tausend 
versen des Beowulfliedes sind 513 mit doppelter, 487 mit 
einfacher alliteration. Damit ist aber durchaus nicht ge- 
sagt, dass die dichter in jedem einzelnen falle ganz nach 
belieben entweder doppelte oder einfache alliteration setzen 
durften; vielmehr ist die anwendung der doppelalliteration 
durch feste gesetze geregelt. Bei bestimmten typen ist 
doppelalliteration unerlässlich, bei anderen wenigstens er- 
wünscht, während noch andere offenbar die einfache alli- 
teration bevorzugen. Das nähere darüber ist in den erläu- 
terungen zu den einzelnen typen bereits bemerkt; ich gebe 
darum hier nur noch für die sechs grundformen das ver- 
hältniss der doppelten zur einfachen alliteration an: 

A B D2 E C Dl 
Doppelalliteration: 308 35 26 37 23 84 

Einfache alliteration: 181 78 — 11 166 49 
Bei D^ also ist ausschliesslich doppelalliteration zu finden, 
bei A, E und D^ überwiegt doppelte, bei B und C einfache 
alliteration. 

Sorgfältige beobachtungen über die nothwendigkeit der 
doppelalliteration hat Fuhr (Die metrik des westgerm. allite- 
rationsverses § 15 — 28) angestellt. Insbesondere ist wich- 
tig der von ihm aufgefundene unterschied zwischen compo- 
sitis von einfacher und solchen von doppelter begrifflicher 
kraft (s. 0. p. 53). Gewissermassen als grundformel für 
die Setzung von einfacher oder doppelter alliteration möchte 
ich danach die regel hinstellen: Die herrschaft eines reim- 
stabes erstreckt sich nicht weiter als über zwei Stammsilben 
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starkbetonter Wörter, wobei composita von einfacher begriff- 
lieber kraft als einfache Wörter gelten, composita von dop^ 
pelter begrifflicher kraft aber als zwei selbständige Stamm- 
silben zu rechnen sind. Aus dieser regel lassen sich die 
meisten der bei den einzelnen typen beobachteten eigen- 
thümlichkeiten in der Setzung der doppelalliteration er- 
klären. In den versen yfls-fcest yiordum, iolcstede ircetwan, 
nyd'Wracu nlä-grim, sce-bät gescet, ieond-gräpum tcest, vflite- 
beorhtne wang, mago-driht micel u. ä. ist die kraft der 
alliteration mit dem schluss des ersten, zwei deutlich her- 
vortretende Stammsilben enthaltenden wertes zu ende; es 
muss also ein folgendes starktoniges wort unbedingt wieder 
einen reimstab tragen. Ebenso könnte in den versen Grendles 
güd'Crceftj isig ond nt-füs^ wlanc Wedera leod, micel morgen- 
sweg, \eoda \and-geuworc, \eof\and'fruma, möere mearc-stapa, 
{romum ieoh-giftuniy fnde sce-ncessas, heall heoru-dreore, 
hwetton hige-röfne, sun4tol sang scopes u. ä. der auf dem 
ersten werte stehende Stabreim zwar noch den ersten theil 
des folgenden doppelt-begrifflichen compositums unter seine 
fittiche nehmen, aber nicht mehr den zweiten, so dass, um 
letzterem auch seinen antheil an der alliteration zu sichern, 
der erste theil des compositums unbedingt mit alliteriren 
muss. Handelt es sich dagegen um composita von ein- 
facher begrifflicher kraft, die nur als ein wort gelten, so 
enthält der vers nur zwei selbständige Stammsilben, es 
genügt also einfache alliteration, z. b. Beowulf nemnady 
dryhtltc Iren, 3infealdne gepöhtj peoden Hrödgär, hearn Healf- 
deneSy torn unlytelj mceg Higeläces etc. Darum sind auch 
in den hier besonders in betracht kommenden typen A^ 
D^, E, D^ in der zweiten halbzeile, die nur einen reimstab 
gestattet, vorwiegend oder ausschliesslich composita von 
einfacher begrifflicher kraft anzutreffen. Einfache allite- 
ration genügt auch, wenn das dritte wort eine verbalform 
oder ein pronomen ist, z. b. yfeord-myndum pähj yford cefter 
sprceCj ilota stille bäd, pegn nytte beheold etc. 
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Doppelalliteratioü kann aber in der ersten halbzeile 
auch überall da eintreten, wo sie nicht durchaus erforder- 
lich ist, z. b. im typus 1 der A-verse: heaga hryttan etc. 

Als ein mittelding zwischen einfacher und doppelter 
alliteration haben wir anzusehen die gekreuzte allite- 
ration, die wir da antreffen, wo sonst doppelalliteratioü 
stehen muss oder stehen kann, so z. b. in den £*-versen 
lagU'Crwßig mon Qand-geiüyrcu) B 209; güd-hilla uän (gre- 
tan nolde) B804; Uröägar Beowulf (ond him hcel ähead) 
B 654; hilde-wcepfium (ond hec^o-vfcedum) B 39 etc. In 
dem ersten verstausend des Beowulfliedes kommt gekreuzte 
alliteration 30 mal vor; vgl. die Zusammenstellung von 
Lawrence, Chapters on Alliterative Verse, London 1893, 
p. 43 ff., 48 f. 

An weiteren selteneren arten der alliteration wäre be- 
sonders hervorzuheben das enjambement der allite- 
ration, wie ich es vielleicht nennen darf, d. h. die Ver- 
knüpfung von zwei syntaktisch eng zusammengehörenden 
langzeilen durch gleichen anlaut des letzten, auf den haupt- 
stab folgenden wertes der einen mit den alliterirenden 
Wörtern der nächsten langzeile; vgl. z. b. : 

V. 15 f. : |)ä hie ^r drugon aldor-lease 

lange hwile. 

V. 22 f. : |)8et hine on lylde eft gewunigen 

wil-gesldas, 
V. 36 f. : I)8er wses »lädma fela 

of feor-wegum frsetwa geläeded. 

V. 81 f.: «ele hlifäde, 

heah ond horn-g€ap. 

V. 88 flf . : pset he c?ögra gehwäm rfrSam gehyrde 

hlüdne in healle; peer waes hearpan «weg, 

swutol sang scopes. 
V. 286—289: H^eard madelöde, pser on wiege sset 

orabeht wnforht: „^eghwsedres sceal 

scearp scyld-wiga gescäd witan, 

worda ond worca, se pe wel penced. 
V. 316 — 319: „Msel is w5 tö/5ran; /seder alwa/rfa 

mid ar*stafam eowic gehealde 

sida, ge^Tinde! ic tö ssb wille 

wid wrad werod wearde healdan.'' 
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Die beiden letzten stellen, je eine vierzeilige Strophe, 
zeigen deutlich, dass in dieser Wiederholung des gleichen 
anlauts über das unbedingt erforderliche mass hinaus nicht 
ein blosses spiel des zufalls, sondern eine beabsichtigte 
kunstwirkung zu erkennen ist. Ich mache noch darauf 
aufmerksam, dass in der Strophe 316 — 319 die erste, zweite 
und vierte zeile mit einander durch endreim (walda: gehealde: 
healdan) verbunden sind. Für eine Specialuntersuchung über 
derartige künstliche formen der alliteration ist stoff genug 
vorhanden; einzelnes hat bereits Lawrence (1. c. p. 38 — 35) 
hervorgehoben. 

In betreff der qualität der alliteration wieder- 
hole ich die altbekannte regel, dass alle vocale nach belieben 
unter einander alliteriren dürfen, jeder einzelne consonant 
aber und desgleichen sc, sp, st nur mit sich selbst. Inter- 
essant ist es, die häufigkeit der einzelnen laute als tr§.ger 
der alliteration festzustellen. Am häufigsten, weil am leich- 
testen zu bilden, war vocalische alliteration; sie steht im 
ersten verstausend des Beowulfliedes 1B8 mal. Für die 
consonanten erhalten wir folgende zahlen: b 62, c 15, d 29, 
f 101, g 88, h 117, l 47, m 80, n 17, p — , r 15, s 111, 
sc 14, sp 1, st 4, t b^ p 25, w HO. 

Endlich verweise ich in bezug auf das verhältniss der 
alliteration zu den Wortklassen auf die Untersuchungen von 
Rieger, Die alt- und angelsächsische verskunst (Zfdph. VII, 
1 ff.) und Fuhr (1. c. § 15 ff.). 

Hebungsfähigkeit der einzelnen Wortarten. 

a) Die schwachbetonten Wortarten (pronomina, hilfs- 
verba, adverbia, praepositionen, conjunctionen): 

1) Einsilbige pronomina, hilfsverba, adverbia, praepo- 
sitionen, conjunctionen tragen am versende stets eine hebung : 
z. b. hwcet syndon g^; ond his cwen mid Mm; hy hBnan 
synt; htvcet, pcet secgan mceg; äledon pä; man-cynne främ; 
Scedelandum in; im versinnern dagegen und am versanfang 
können sie je nach bedürfniss entweder in der hebung oder 
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in der Senkung stehen; z. b. hoefde s^ gada; ic pcet gehyre; 
pt m^ sS gada; pä me pcbt gelcerdon; flota wces on ydum; 
ne leof ni IM; dnd md earm gescet; dn beor-sele; äc ymb 
äne niht; cer h^ on weg htourfe etc. 

2) Zweisilbige pronomina, hilfsverba, praepositionen, 
adverbia mit kurzer Stammsilbe können am versende zwei 
hebungen tragen, wenn eine lange, starktonige silbe un- 
mittelbar vorhergeht, z. b. swylc wces piaw Jv^rä-, peak ic 
Sal m&gh; ond no mSarn fori; cer g^ fyrr hSonän; sie sind 
aber einhebig am versende bei vorhergehender nebenhebung 
und stets im versinnern und am versanfang, z. b. panne 
Grenddl hine ; sceolde GrendM pönan; bced Mne blldne, heah 
dfer heafod; ac he hdfad onfunden; pänon he gesöhte; hine 
hälig god; dfer lagu-strcete etc. 

3) Zweisilbige pronomina, hilfsverba, praepositionen, 
adverbia, conjunctionen mit langer Stammsilbe sind am 
versende und unter dem hauptstabe am anfang der zweiten 
halbzeile stets zweihebig, z. b. ealdreptnüm; ponne his^lfd; 
Wide hcefdS; hyran scölde; peah he him Hof wWrS ; odde ä 
s^ddän — pyas^s llfes; 6dir ncenig; feorrän cumene; söna 
hcefde; 3dfÜr cenned; purh mind hand; pcet syddän nä; hwcet 
Lyndon gd etc.; sonst aber sind sie am versanfang und im 
versinnern stets einhebig, z. b. pära pe of vfeallc; hcefde 
pä geicelsod; s6na pcet oniunde; syddan hie pces lädan; ond 
mtnra eorla gedriht; scölde Grendel ponan; ünder üeorotes 
hröf; hwUum cyninges pegn; nü ge mdton gangan; vfSox 
ünder "wolcnum; hed äfter bürum etc. 

b) Die starkbetonten Wortarten (substantiva, adjectiva, 
Zahlwörter, verbalformen mit ausnähme der hilfsverba): 

a) Einfache Wörter: 
1) Einsilbige substantiva, adjectiva, verba mit kurzem 
oder langem vocal müssen an allen stellen des verses eine 
hebung tragen, z. b. btirg ond beagas; Mah ofer heafod; 
weox under wolcnum; gesprcec pä se göda; wörd cefter cwced; 
god eade mceg; bearn Healfdenes ; leof land-fruma ; bat bän- 
locan — syddan niht becöm; he wces f dg tvid göd; ic tö sW 
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Wille; fione god sende; swä sceal geong gu?na; ^mimende 
mdd; on ancre fdest ; him on bearme Iceg etc. 

Zu den einsilbigen sind auch zu rechnen Wörter mit 
silbenbildendem Ij r, m, n, z. b. symbl ymbsceton; poer wces 
hceleda hUahtr, pä wces wundr micel; mädm tö gemyndan; 
wWpn ond gewcedu; beorht bSacn godes; pcet wces tdcn 
sweotol etc. 

2) Zweisilbige substantiva, adjectiva und verba mit 
kurzer Stammsilbe sind am versanfang und im versinnern 
einhebig, z. h. flöta wces on ydum; micel morgen-sweg; bü- 
gon pä tö bence — pcet seo geogod geweox; onfceder bearme; 
pära pe cudce hioyrfad; desgleichen am versende bei vor- 
hergehender schwacher nebenhebung oder Senkung purh 
rümnd sefan; on Grendles gryre; pcer wces mädmä fela\ 
wöp up ähdfen. Dagegen tragen sie am versende zwei 
hebungen, wenn sie unmittelbar auf eine lange, starktonige 
silbe folgen, z. b. on bearm sctpes; pcet wces göd c^ntng; 
mago-driht m^cel; pcet wces täcn sweotol; leton hölm berän ; 
gryre-Uod gälän; on stefn sfigön etc. 

3) Zweisilbige substantiva, adjectiva, verba mit langer 
Stammsilbe sind am versende und im versinnern stets zwei- 
hebig, z. h.feondes flngräs; peoden mWme; gomban gyldän; 
pone göd sdnde; on fceder Viarmd; ic tö sW uMle — him on 
biarme Iceg; hine hälig god; gif he wealdän möt etc.. des- 
gleichen stets am anfange der zweiten halbzeile, z. b. hiore 
druncne; hälig drihten; h^rän scolde. Auch am anfange der 
ersten halbzeile bildet zwar zweihebigkeit die regel, z. b. 
beagd bryttan; lange hwile; findän mihte etc., doch ist es 
dort mitunter gestattet, die auf der zweiten silbe stehende 
nebenhebung zu unterdrücken, diese Wörter (besonders verbal- 
formen) also einhebig zu gebrauchen, z. b. Uoda land-geweorc; 
röndas regn-hearde ; side sce-ncessas ; mWre mearcstapa; grStte 
Geata Uod; hwStton hige-röfne; segnete sctr wered etc. 

Zu den zweisilbigen sind auch zu rechnen dreisilbige 
Wörter, wie dögorä, windigi u. ä., bei denen der mittelvocal 
erst in späterer zeit eingeschoben ist. 
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lieber die zweisilbigen Wörter mit silbenbildendem l, 
r, m, n s. o. u. 1). 

4) Dreisilbige substantiva, adjectiva, verba mit kurzer 
Stammsilbe haben an allen stellen des verses zwei hebungen, 
z. b. fyrenä fröfre ; swiotolän täcne; pöllän scolde; wlanc 
Wider ä leod; hwJlum cyninghs fiegn; mädma mwnigd; 
feorran cumenS ; tö brimes färod^ etc. Wo derartige Wörter 
vereinzelt einhebig gebraucht werden, ist elision des aus- 
lautenden vocals möglich, z. b. fyrene dnd fcehde; rdcedq 
ünder roderum; (kdele ördfruma; seomöde in säle etc. 

In Zusammensetzungen können dreisilbige Wörter mit 
kurzer stamm- und langer mittelsilbe (-cyninga, -wesende 
u. ä.) ausnahmsweise auch drei hebungen haben; s. u. 
b) ß) 4). 

5) Dreisilbige Wörter mit langer Stammsilbe und (voca- 
lisch oder consonantisch) langer mittelsilbe sind stets drei- 
hebig, z. b. igsodd eorl; sB wces tvrdccenä; ic eow uAsigi; 
Heorot fwlstän; gode pdncod^ — tr^nnä cyst; mürnSndS 
möd; him sB yWSstä; mne Scyld'ingä etc. 

Nur vereinzelt werden dreisilbige Wörter mit langer 
stamm- und vocalisch langer mittelsilbe am versanfang 
auch zweihebig gebraucht, z. b. wSardbde hwtle; tryddbde 
ttr^cBst, 

6) Viersilbige Wörter mit kurzer Stammsilbe und langer 
vorletzter silbe haben stets drei hebungen, z. b. Beowulf. 
mdäetodi; Ußgendd lad; hü pä cedeKngas. 

ß) Gomposita. 

1) Gomposita, die aus zwei einsilbigen Wörtern oder 
einem zweisilbigen worte mit kurzer Stammsilbe und einem 
einsilbigen bestehen, sind stets zweihebig, z. b. ms-fcest 
wordum; Grendles gM-crceft — freodo-Uirh fcegere; füa- 
hrbr feran etc., auch mit accentverschiebung, z. b. wdrd- 
hörd onleac; güä-rinc monig — mido-sttg gemcet; mägo- 
driht micel. 
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Nur sehr selten wird ein derartiges compositum von 
einfacher begrifflicher kraft am versanfang einhebig ge- 
braucht, z. b. Bioioulf madelöde; pr^dltc pegna heap. 

2) Gomposita, die aus einem einsilbigen worte und 
einem zweisilbigen mit kurzer Stammsilbe zusammengesetzt 
sind, haben am versanfange zwei hebungen, z. b. fölc-sUde 
frcetwan; am versende aber sind sie stets dreihebig, wobei 
jedoch Voraussetzung ist, dass der erste theil des compo- 
situms einen langen vocal enthält^ z. b. in geär-dägüm; 
leof Idnd'frumä; mcbre mearc-stäpä. Vereinzelt wird ein 
derartiges compositum auch am versanfang dreihebig ge- 
braucht, z. b. Mag-hrod^n cwen. 

Selten sind composita, die aus zwei zweisilbigen Wör- 
tern mit kurzer Stammsilbe bestehen. Sie sind, wie die 
vorhergehenden, am versanfang zweihebig, z. b. mcegen- 
urUdu mundum, am versende dreihebig, z. b. mödges mere- 
förän. 

3) Gomposita, die aus einem einsilbigen worte oder 
einem zweisilbigen mit kurzer Stammsilbe und einem zwei- 
silbigen worte mit langer Stammsilbe bestehen, sind stets 
dreihebig, z. b. w^orä-m^ndum päh; ofer hrön-rad^; slde 
sW-nckssäs, — wlHe-Morhtn^ wang ; ofer Idgu-strwU ; hwetton 
hige-rofni. • 

Seltener finden wir als zweiten bestandtheil ein drei- 
silbiges wort mit kurzer Stammsilbe, z. b. f(kder-ceäelüm 
onfön. 

4) Gomposita, die aus einem einsilbigen worte oder 
aus einem zweisilbigen mit kurzer Stammsilbe als erstem 
und einem dreisilbigen worte mit langer mittelsilbe, ev. 
einem viersilbigen mit kurzer stamm- und langer vor- 
letzter silbe als zweitem bestandtheil zusammengesetzt sind, 
enthalten vier hebungen, füllen also allein den ganzen vers, 
z. b. dnd'Swärode; cnihUwisSndi ; ptod-cyn^ngä — sW-lt- 
äSndi; fyUwMgne ^— süe-rWdSndi; hige-pihtignh — HSado- 
Scilßngäs — ünlißg'Sndi; sib-cedeKngäs. 
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5) Composita, die aua einem zweisilbigen worte mit 
langer Stammsilbe und einem einsilbigen worte bestehen, 
sind dreihebig, z. b. geondpisne middän-geard ; flota fämig- 
Mals; hildi-rinc sunt. Gleichen tonfall und gleiche hebungs- 
zahl haben die composita möd-gepänc, Uf-gHäl u. ä., s. u. y) 1). 

6) Composita, die aus zwei zweisilbigen Wörtern mit 
langer Stammsilbe bestehen, sind vierhebig und füllen also 
wie die unter 4) erwähnten allein einen vers, z. b. middän- 
geardes, hildi-wWpniim: tr^n-hendüm (letzteres einmal auch 
dreihebig: tren-Mndüm fcest). Hierher sind ferner zu rechnen 
composita wie wil-ghtdäs, Mod-gkmatäs u. ä., s. u, y) !)• 

y) Präfixe: 

1) Im versinnern wird ein einsilbiges praefix als neben- 
bebung gerechnet, wenn es unmittelbar auf eine lange, 
starkbetonte silbe folgt, z. b. länd ghawon; 6ft g^fremede; him 
pä Scyld gSwät ; word-hörd önleac etc. ; darum stets auch in 
Zusammensetzungen, z. b. ond his möd-gSpdnc; wü-gistääs. 
Dagegen gilt es als Senkung, wenn eine schwächere neben- 
hebung oder eine Senkung vorhergeht, z. b. f oleum gefrcege; 
ic poet gehyre; he pces fröfrd gebäd; pegn nytte beheold; 
ceäelingä gedriht; worold-ärd forgeaf etc. 

2) Am versanfange trägt ein einsilbiges praefix eine 
nebenhebung, wenn es allein den eingang eines B- oder 
C- Verses bildet, z. b. ä-ledonpä; g^grettepä — g^faran wolde; 
geseon mihte; försworen hcefde; äbredwädd. Dagegen gilt es 
als Senkung im auftakte von A-versen, z. b. gesprcec pä se 
göda; gewät htm pä tö waroäe, oder wenn es mit anderen 
Wörtern im eingange eines B- oder C-verses steht, z. b. 
gebäd wintra worn, dnd gehealdan het; ful dft gebeotedon; 
tb gefremmanne. 

3) Ein zweisilbiges praefix (ofer-) gilt im versinnern 
als nebenhebung, z. b. ßond dferswydeä, am versanfang 
kann es aber auch als auftakt stehen, z. b. oferswäm he 
sioleda begang. 
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Es sind also, um obige betonuogsgesetze nochmals in 
anderer anordnung kurz zu wiederholen: 

a) einhebig: 

1) ic^ Mm, wcBSy In, pd, dnd u. ä. am versende und 
nach bedarf am versanfang und im versinnern. 

2) sW^ göd, hiah, sprcec, wiox u. ä., desgl. symhl, wundr, 
mädm, täcn etc. an allen stellen des verses. 

„. , , ,^ , , ^ ] am versende nach schwacher 

3) mne, ofer, panon etc. / , . , j , 

A\ nJ X' 3 i 1 \ nebenhebung oder Senkung 

j.n i/ \ 1 uöd stets am versanfang und 

fela. bugon etc. V • • 

•^ ' ^ ) im versinnern. 

6) pdra, mtnra, hcB/de, scdlde, s6na, sydäan, hu^lum 

ünder etc. am versanfang und im versinnern, wenn sie nicht 

alliteriren. 

6) Uoda, röndas, mWre, griite, scincte u. ä. vereinzelt 
am anfange der ersten halbzeile. 

7) fyrene, cedele, siomöde etc. am versanfang bei elision 
des auslautenden vocals. 

8) Biowulf y pr^dUc u. ä. ganz vereinzelt am anfang 
der ersten halbzeile. 

9) gedriht, gewät, behiold, j nach einer schwachen neben- 
gesprcec etc. ^ hebung oder Senkung und 

10) gefr^med^ gewiton etc. \ vereinzelt am versanfang. 

11) oferswdm vereinzelt a\n versanfang. 

b) zweihebig: 

l)Mrä,m€eg^,h'SonänetG. j j u • 

c^\ ^^ » v. a v. .7 ( »m verscudc nach einer 

2) cyningf sdpes, imceL / , i. i x • «lu 
ls^ s Z ^ \ l langen, starktonigen silbe. 
bSrän, s^gon etc. ] 

3) ptnüm, s^lfäy hwfdi, w^ri; syddän, &6nä, Uorrän, 
cefür etc. am versende oder unter dem hauptstabe. 

4) hiciU, ptod^n, mWrni, häUg, hprän, sendi etc., desgl. 
dögqriSy wnigüm etc. an allen stellen des verses mit der 
oben unter a) 6) statuirten ausnähme. 
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5) fyrenä, röderüm, sweotolän, f>öMn, pölöde etc. an 
allen stellen des verses. 

6) wSardbde, tryddbde vereinzelt am versanfang. 

7) gM-crceft, güd-rinc, 
wörd-hörd, wts-fcest etc. 

mdgo'driht etc. 

9) fölcstide.göld'Sile etc. , 

10) mwgen^wüdu j ^"^ ^^rsanfang. 

11) gefrmg^j gehpri etc. j am versende nach schwacher 

12) gefrSmede etc. j nebenhebung. 

13) ghväty dnleac, qe- \ , , , 
5^^^ u ä. f ^^ versende nach langer, 

14) ä^hdfm, fdrscrifen, f* ^^toniger silbe und je nach 
gefäran u. ä. •^^^^''^ ^«^ versanfang. 



c) dreihebig: 

1) wriccenäj fmlslän, wt- ] 

sHgS, pdneUi, sciawUön etc. ^^ "'^'^^f ' ^'"'^""'^* ^^"'^ 

2) maderodd \ ^"^ ^^^»^^fang. 

3) Scyldtngd, fr^nnä, hä- j 

Ugni, yldSstä^ mürnSnde etc. J» am versanfang und versende. 

4) cedeUngäSj lißg'Sndi \ 

6) geär-dägüm, länd-frumä, hior-sSU stets am vers- 
ende, vereinzelt auch am anfange der zweiten halbzeile 
(Nörd-mnüm, bSag-hrodSn). 

6) m^re-färän (selten) am versende. 

7) wiord-m^ndümj hrön- \ 
radij ftß'C^nnhs etc. / 

8) lägu - strmte, wlite- r am versanfang und versende. 
hllorhtnh etc. \ 

9) fceder-cedelüm ' 

10) midddn-geard, fämlg-hials vorwiegend am vers- 
ende, ganz vereinzelt am versanfang {hild^Mnc). 

11) ge/rSmmänn^ nach schwacher nebenhebung. 
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13^ ffesäwon, älidon, gi- 
grette, cbtsömne etc. 



am versende nach langer, 



13) gifremede, cetgce- a i * . -lu j • i' 
fj ^ ^ ) starktoniger silbe und je nach 

- .V * ,^ , , 5 . bedarf am versanfang. 

14) ofer-sawonj ofer- 

eode etc. 

16) möd-g^fidnc, Idnd-geweorc u. ä. am versende. 

d) vierhebig: 

1) dnd-swdrod^. 

2) ptod-cyn^ngäj cniht-wesSnd^, 

3) Är-Scyld^ngä, sW-ltäendd. 

4) HiadO'ScllftngäSj sSle-rWd'Snd^, 

5) sib'CedeltngäSy tinlißgendi. 

6) middan-g^ardeSj hildS-wWpnüm. 

7) ä'bredwad^. 

8) M-gisidäs, heals-g^beddä u. ä. 
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BeridtUgunsen« 

Heft 1, s. 33, z. 3 v. u. lies: System. — Heft 2, s. 7, sp. 1, z. 25; 
sp. 2, z. 3 V. u. lies: fyrena, — s, 12, sp. 1, z. 5. v. u. lies: roderum, — 
s. 18, sp. 1, z. 6 y. u. lies: an-syn, — 'k. 27, sp. 1, z. 2 lies: eotena. 



Wciautf. — 6. UMhnunin. 



